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    Flucht


    


    Eine harte Faust schob Ivor in den Kreis.


    Um ihn herum herrschte grimmiges Schweigen. Er leckte sich die wunden Lippen und dehnte versuchsweise die Fesseln.


    Der Wagen der Göttin stand genau gegenüber. Zwei junge Männer hatten die weißen Pferde bis an den Rand des umgrenzten Bereichs geführt.


    „Die beiden werden wahrscheinlich auch noch heute sterben”, dachte Ivor, aber das war kein Trost, denn ihr Tod würde ebenso ruhmreich sein, wie der seine schmachvoll. Sie hatten sich gewiss aufs Äußerste angestrengt, um für die ehrenvolle Aufgabe ausgewählt zu werden. Ivor war weit genug herum gekommen, um die meisten Bräuche zu kennen: Außer der Priesterin durften nur sehr junge Männer die Göttin begleiten, Männer, die noch nie eine Frau angerührt hatten. Und nachdem ihre Aufgabe erfüllt war, würden sie der Göttin geopfert werden.


    Niemals stieg jemand aus einem solchen Wagen. Niemals wurden die Tücher beseitegezogen.


    Ivor versuchte sich an möglichst viele Einzelheiten der Riten zu erinnern, nur um sich abzulenken. Jeder hier hielt ihn für schuldig und er hatte kein Vertrauen in die Proben, denen man ihn aussetzen würde.


    Nicht weit entfernt lag das Mädchen auf einer Bahre aus Flechtwerk. Inzwischen war es gewaschen und weiß eingekleidet worden. Ein goldener Halsreif glänzte. An den kleinen Fingern saßen mindestens vier Ringe. Warm gefütterte Lammfellschuhe umschlossen die Füße. Die Sohlen zeigten, dass diese Schuhe nie getragen worden waren.


    Ivor atmete angestrengt. Er konnte die Wut der Männer spüren und hätte sie am liebsten angeschrien. Jemand fasste von hinten in sein Haar und zwang ihn in die Knie.


    Die Priesterin betrat den Kreis.


    Nun würde einer der Männer die Anklage vorbringen.


    Ivor senkte den Kopf und kauerte sich zusammen, damit niemand sah wie er die Hände aus der Schlinge befreite. Er hatte vor vielen Jahren gelernt, Scheinknoten zu erzwingen wenn jemand ihn zu binden versuchte, und er wusste, dass er diese Gelegenheit nutzen musste.


    Die ganze Zeit lang hatte er die Umgebung gemustert. Es gab wenig Hoffnung, aus dem Kreis auszubrechen, der fast völlig von zornigen Menschen umlagert war. Ivor sah nur die Augen der Priesterin.


    Sie verurteilten ihn bereits.


    Ivor streifte den Strick ab, stemmte sich hoch und begann zu rennen. Bis zum letzten Augenblick hatte er nicht gewusst, was er machen sollte und was er nun tat, erklärte sich nur aus seiner Verzweiflung. Quer über das sorgsam geschnittene Gras rannte er auf den Wagen zu. Er hörte die Schreie nicht. Er sah nicht, wie die beiden jungen Pferdeführer von ihrem Platz auf einem kleinen Findling herabsprangen und hinter ihm her hetzten. Er nahm nichts wahr, außer dem weiß verhängten Wagen und den Pferden, die ruhig davor standen.


    Später wusste er nicht, wie er hinauf gekommen war, oder wie er die Pferde dazu gebracht hatte, in Galopp zu fallen. Er erinnerte sich nur an das dumpfe Geräusch der Hufe und das Rattern der eisenbeschlagenen Räder. Und die hasserfüllten Schreie hinter ihm.


    Er hatte nichts, um die Pferde anzutreiben. Einmal unterwegs, eilten sie den Berghang hinab wie der Wind selbst. Die weißen Tücher wehten und knatterten. Ivor hatte noch nie einen Wagen so schnell fahren sehen. Die Bäume zu beiden Seiten des Weges waren nur Schemen und die bösen Stimmen verklangen rasch.


    Natürlich würden sie ihn verfolgen. Ivor malte sich lieber nicht aus, was sie mit einem Mann anstellen würden, der den Wagen der Göttin entweiht hatte.


    Der Wagen der Göttin. Nun, da er darüber nachdachte, wurde ihm die rasende Fahrt immer unheimlicher. Vielleicht war es falsch, die Menschen zu fürchten. Ein Frevel wie dieser wurde wahrscheinlich von ihr selbst geahndet!


    Er wandte sich um, aber die weißen Tücher schlugen ihm dabei nur um die Ohren. Er konnte nicht sehen, was sich dahinter verbarg. Falls dort irgendetwas war.


    Ein heiliger Gegenstand? Eine geweihte Stele?


    Ivor schluckte trocken. Gern hätte er den Wagen jetzt zum Stehen gebracht. Er ließ die reich geschmückten Zügel fahren. Der Wagen schoss ungebremst bergab. Die weißen Rücken der Pferde zeigten keine Spur von Schweiß. Ivor klammerte sich fest. Mit dröhnendem Hufschlag eilten die Schimmel über eine hölzerne Brücke und in den Wald hinein. Nach einer Weile gab es keinen Pfad mehr, dem sie hätten folgen können. Ihr Galopp verlangsamte sich zu Trab. Auf einer kleinen Lichtung hielten sie dann an. Sie tänzelten im Geschirr und wandten die Köpfe, als wüssten sie, dass Ivor niemals hätte aufsteigen dürfen.


    Völlig außer Atem ließ er sich herabgleiten. Er machte einen zögernden Schritt auf den Wagenkasten zu. DieTücher aus gebleichtem Leinen hingen schlaff herab. Er rieb sich mit der Hand übers Kinn. Alles in ihm drängte zur Flucht. Es galt, so schnell wie möglich einen großen Vorsprung vor seinen Verfolgern zu gewinnen. Aber er konnte nicht fort, ehe er sich überzeugt hatte, was sich hinter den weißen Tüchern versteckte.


    In seinem Magen pochte es. Seine Hände waren eiskalt. Er biss die Zähne zusammen, machte sich auf etwas Erschreckendes gefasst und zog die Vorhänge beiseite.


    Nichts! Er sah den Boden aus geglätteten Bohlen, die Wände, die weißen Tücher …


    Wieder musste er schlucken. Es wäre ihm lieber gewesen, etwas ganz und gar Grauenerregendes zu sehen. Aber da war nichts. Nur der Stoff bewegte sich im Wind. Ivor stand da, die Zipfel zweier Tücher noch in der Hand. Sein Haarboden kribbelte.


    Hieß das, die Göttin befand sich anderswo? Im Kreis auf der Hügelkuppe?


    Ivor lauschte. Es war still. Nicht einmal das Rauschen der Baumwipfel war zu hören. Aber die Vorhänge schwangen.


    Er drehte sich um und rannte – fort vom Wagen und tiefer hinein in den viel zu stillen Wald. Er hetzte über weichen Boden und Fallholz. Zweimal stürzte er, zweimal rappelte er sich wieder auf. Junge, biegsame Äste peitschten sein Gesicht. Er schlitterte einen Hang hinab und Wasser spritzte, als er durch einen kleinen Bachlauf hastete. Die Steigung auf der anderen Seite konnte er kaum noch bewältigen, so sehr hatte er sich bereits verausgabt. Keuchend klammerte er sich an einem dünnen Erlenstämmchen fest. Jeder Atemzug erzeugte sägenden Schmerz im Brustkorb. Als er zur anderen Seite des Bachlaufs hinüberblickte, glaubt er etwas Weißes wehen zu sehen. Mit einem panischen Aufstöhnen ließ er seinen Halt los und kämpfte sich weiter den Hang hinauf.


    Bald hielt ihn dichtes Unterholz auf. Er musste sich durch Gestrüpp zwängen und kam schließlich an einen Windbruch. Ein Sturm hatte sich hier gedreht und mächtige Bäume aus dem Boden gerissen. Wurzeln ragten in den Himmel. Die Erde darunter war frisch aufgeworfen, lehmbraun und setzte sich an Ivors Sohlen fest. Entschlossen sprang er nach einem der dickeren Wurzelausläufer. Seine Finger rutschten erst an der haarigen und doch glatten Oberfläche ab, dann hatte er sich festgekrallt. Kleine Steinchen bohrten sich in seine Handfläche, als er sich hochzog. Schließlich stand er auf dem dicken Stamm, sah sich um und entdeckte nur weitere Stämme und Kalkfelsen, denn der Platz war nicht erhöht genug, um ihm einen weiteren Ausblick zu erlauben.


    In der Ferne keckerte ein Häher. Ivor drehte den Kopf. Der Vogel war irgendwo vor ihm, also nicht von Verfolgern aufgescheucht worden.


    Es sei denn, sie hatten einen Bogen geschlagen und ihn überholt!


    Er fuhr sich mit der lehmverschmierten Hand übers Kinn. In welcher Richtung gab es überhaupt Hoffnung für ihn?


    Der Saumpfad verlief östlich. Ihm zu folgen, schien Ivor nicht ratsam. Dort würden sie ihn vermuten. Im Süden lag ein großes Sumpfgebiet, das Einheimische zu durchqueren vermochten, aber ganz bestimmt kein Fremder. Und wenn er seinen Weg fortsetzte, würde er genau in diesem gefährlichen Morast landen! Sollte er umkehren? Er schüttelte den Kopf, lief den Stamm entlang bis zur Krone und sprang zu Boden. Er musste sich durch Spalten zwischen Stämmen zwängen, verlor den Halt und rollte einen Abhang hinunter. Benommen blieb er liegen. Grell schien ihm Sonnenlicht in die Augen. Er blinzelte und richtete sich auf.


    Aus den Augenwinkeln sah er mitten auf einer Erhebung eine Gestalt stehen.


    Beinahe wäre er losgerannt. Dann merkte er, dass es eine Stele war, eine steinerne Säule, die von der Mitte eines großen Grabhügels empor ragte. Er ging am Rand entlang. Genau im Süden war ein Haufen kopfgroßer Steine aufgeschichtet. Frisch gestochene Grassoden lagen daneben. Auf halber Höhe des Hügels konnte er eine Stelle sehen, an der man begonnen hatte, einen Schacht zu graben.


    Ihm wurde klar, dass sie das Mädchen hierher bringen würden. Seine Hände wurden nass, als er daran dachte, wie er plötzlich über die Beine der nackten, blutverschmierten Leiche gestolpert war. Eine zerrissene Halskette. Verstreute Bernsteinperlen, die in der Mittagssonne schimmerten ….


    Er erinnerte sich genau an den Geruch nach Kiefernnadeln, Harz und trockenem Boden. Das Blut war noch frisch gewesen. Und dann ein Ruf, schwere Köper, die durchs Unterholz brachen … die Jagd nach ihm.


    Ivor wischte sich wieder übers Gesicht.


    Also war das Mädchen von hoher Geburt. Die Tochter eines Fürsten oder einer Priesterin. Das hätte ihm schon der Schmuck der aufgebahrten Leiche zeigen müssen, aber da waren seine Gedanken so durcheinander gewesen, dass er eigentlich gar nichts richtig erfasst hatte.


    Die Stele leuchtete im Sonnenlicht.


    „Ich war es nicht”, sagte Ivor laut.


    Der Klang seiner Stimme scheuchte einen Fuchs auf, der irgendwo oben auf dem Hügel herumgesucht hatte, vielleicht angelockt von Gerüchen oder der aufgegrabenen Erde.


    Das Tier warf Ivor einen schlauen Blick zu und bewegte sich dann in seinem üblichen schnürenden Gang auf den nahen Saum des Waldes zu.


    Ivor lief leise am Hügel entlang und rannte dann das ganze Stück zum gegenüberliegenden Waldrand. Von dort aus sah er sich noch einmal zum Grabhügel um, dem größten, den er seit langem gesehen hatte, offensichtlich vor kurzem aufgeschichtet, noch klar erkennbar in seinen Umrissen, sehr hoch angelegt und von der Stele gekrönt.


    Wer hatte das Mädchen getötet?


    Beim Anblick des Hügels, der wahrscheinlich von den Anwohnern der gesamten Umgebung errichtet worden war, fragte sich Ivor, ob es nicht mehr als die offensichtlichen Gründe gegeben haben mochte, das Kind umzubringen. Da kam ein fremder Bernsteinhändler gerade recht, um den Schuldigen abzugeben.


    Langsam bahnte er sich einen Weg durch die Brennnesseln und tauchte in den Schatten unter den Bäumen. Blindlings davon zu rennen, würde ihn nur noch tiefer in Schwierigkeiten bringen. Er kannte sich hier nicht aus. Seit seinem letzten Besuch waren mindestens acht Jahre vergangen.


    Ja, acht Jahre. Damals war der Sommer verregnet und kalt gewesen und niemand hier hatte ihm Bernstein abkaufen können. Ivor erinnerte sich an verfärbte Kornähren, an triefend nasses Gras und an die hageren, besorgten Gesichter der Leute. Dieses Jahr dagegen hatte reichliche Ernte gebracht. Und anscheinend hatte in der letzten Zeit ein Fürst über die Gegend gewacht – anders als damals. Die Männer, die Ivor gejagt und schließlich gefangen hatten, waren kräftig und wohlgenährt.


    Er seufzte.


    Sein gesamter Bernstein war verloren. Sein wachsender Wohlstand hatte sich in nichts verwandelt. Er pflegte seine Ware immer zu verstecken, bevor er in eine Siedlung kam. Nur ein oder zwei Perlen nahm er mit, um zu zeigen, was er anzubieten hatte. Schließlich hatte er genügend Erfahrungen gesammelt. Händler konnten freundlich empfangen und dann doch beraubt und irgendwo verscharrt werden. Er sah sich seine Handelspartner immer erst genau an, bevor er sein kostbares Gut aus dem Versteck holte.


    Aber diesmal hatte er alles noch bei sich getragen, als er über die Leiche gestolpert war. Die Priesterin würde den gesamten Inhalt seiner Tasche den Verwandten des Mädchens zusprechen oder vielleicht auch der Göttin opfern, um einen Teil des Frevels wieder gut zu machen.


    Seine Finger liebkosten die leere Gürteltasche, die sie ihm gelassen hatten. Der Ertrag vieler Jahre war unwiederbringlich dahin und er würde wieder da anfangen müssen, wo er vor über zehn Jahren begonnen hatte. Einen Tauschwert für eine oder zwei Perlen auftreiben und dann so weit ziehen, dass er sie mit Vorteil verkaufen konnte. Dann drei Perlen. Dann vier …


    Unter seinem Fuß knackte etwas. Bucheckern! Schnell stopfte er die Ledertasche damit voll. Sie würden ihn ein oder zwei Tage am Leben erhalten. Den Leuten hier ging es wirklich gut, wenn sie die kleinen Früchte noch nicht aufgesammelt hatten! Aber vielleicht hielten sie sich von der unmittelbaren Umgebung des Grabes fern. Dann war es gar nicht schlecht, in diese Richtung zu fliehen.


    Ivor lief zügig über den federnden Waldboden. Er strebte in gerader Linie vom Wagen weg, um eine möglichst große Entfernung zurückzulegen, ehe jemand herausfand, wohin er sich gewandt hatte. Als er wieder auf einen Bachlauf stieß, nahm er sich Zeit, zu trinken und seinen Wasserbeutel zu füllen. Er achtete darauf, keine Spuren am Ufer zurückzulassen. Von nun an würde er vor allem vorsichtig sein. Einige Männer hier herum hatten Pferde und konnten ein großes Gebiet nach ihm absuchen. Sie kannten die Gegend. Keine Höhle, kein Unterschlupf würde ihm Sicherheit bieten.


    Was es noch schlimmer machte: Längst waren wahrscheinlich Boten unterwegs, um im Umkreis vieler Tagesreisen vom Mord und Ivors Flucht auf dem Wagen der Göttin zu erzählen!


    Er setzte seinen Weg bis zur Dämmerung fort. Der Wald war hier dicht und dunkel. Kein Mann würde mit einem Pferd vorankommen, es sei denn, er führte es am Zügel. Also konnte sich Ivor hier irgendwo verbergen. Aber dann entschied er sich doch dafür weiter zu laufen, so lange ihm der Mond die Richtung wies. Im Gehen kaute er Bucheckern und verstaute die leeren, stachligen Hülsen in der Tasche, um ja keinen Hinweis zu hinterlassen.


    Bald nach Einbruch der Dunkelheit zogen Wolken auf und verdeckten den Mond.


    Ivor hielt an. Er durfte sich auf keinen Fall verirren, auf keinen Fall im Kreis laufen! Er suchte sich einen Platz unter den Ästen junger Fichten, die ein Gestrüpp bildeten, in das man hinein kriechen musste. Der Boden war von den Nadeln gepolstert und noch recht warm für die Jahreszeit. Ivor wünschte sich einen Mantel, aber natürlich würde er auch ohne zurecht kommen. Er scharrte sich eine flache Kuhle und rollte sich darin zusammen.


    Kurz nach Sonnenaufgang erwachte er, nicht weil ihm kalt gewesen wäre – die Kuhle hatte seine Körperwärme über Nacht bewahrt – ein Knirschen ließ ihn hochfahren. Spitze Fichtennadeln stachen in seine Kopfhaut. Er spähte unter den Ästen hindurch. Erst war er sich nicht sicher, ob er sich den Schemen am Rand des Fichtendickichts nur einbildete, aber dieses Etwas tauchte ins Dämmerlicht unter den jungen Nadelbäumen und bewegte sich direkt auf ihn zu.


    Er drehte sich um und robbte so schnell er konnte in die entgegengesetzte Richtung. Dann hörte er von links einen lauten Zuruf, gefolgt von einem weit tragenden Piff.


    Die haben mich!


    Sein Haar war nun völlig verfilzt und mit Nadeln durchsetzt. Gesicht und Hände trugen immer mehr Kratzer. Er konnte den Verfolger dicht hinter sich hören, aber ein einzelner Mann machte ihm weniger Sorgen als das, was ihn erwartete, wenn er irgendwo aus dem Dickicht auftauchte. Auf keinen Fall konnte er sich auf einen Kampf einlassen, der den anderen Gelegenheit gab aufzuholen und ihn vollkommen einzukesseln. Kurz bevor er sich unter den Fichten hervorarbeitete, schlug er einen Haken nach rechts, kam auf einer Wiese heraus und lief einem der Verfolger fast in die Hände. Einen Steinwurf weit entfernt tauchte ein Zweiter auf.


    Mit einem schnellen Blick schätzte Ivor die Fluchtmöglichkeiten ab. Zurück ging es nicht. Von beiden Seiten näherten sich Angreifer. Er konnte also nur vorwärts, hinaus auf die Wiese, die kaum Deckung bot, bestanden mit wenigen, krüppelhaften Bäumen, die unheimlich aus dem morgendlichen Nebel ragten. Genau da wollten sie ihn wahrscheinlich haben! Wenn jetzt noch jemand auf einem Pferd kam, war er verloren. Nun, was blieb ihm schon übrig?


    Ivor schoss ins hohe Gras hinein. Hinter ihm klangen schrille und hämische Pfiffe. Er bemühte sich, nicht in allzu gerader Linie davon zu rennen, denn wahrscheinlich lauerte hier bereits jemand. Im dichten, kalten Dunst begann er bald heftig zu keuchen. Die Bäume, an denen er vorbei hastete, wirkten immer geduckter und armseliger. Die schrillen Pfiffe trieben ihn weiter. Er wunderte sich, dass er immer noch nicht eingeholt worden war. Dreckiges Wasser spritzte, als er durch eine Pfütze lief. Das Gras peitschte seine Beine jetzt härter. Es war hier scharfkantig, fahlgrün und niedriger als nahe am Waldrand. Der Nebel roch nach Moder.


    Das Moor!


    Und die Männer, die es genau kannten, würden ihn dahin zwingen, wo die Wege endeten und ihm die Wahl blieb im Morast zu versinken, oder sich den Verfolgern zu stellen. Ivor brach nach links aus, sah aus den Augenwinkeln Gestalten im Dunst und gab das Letzte an Kraft, um an ihnen vorbei zu kommen. Plötzlich war Holz unter seinen Füßen: Ein Knüppeldamm, wie er oft übers Moor zur nächsten Siedlung führte.


    Es überraschte ihn nicht, dass sich ihm hier jemand entgegenstellte. Er wich dem dicken Ast aus, der seitlich auf die Schläfe gezielt war, und stieß den Angreifer mit Wucht vom Pfad ins blasse Gras. Wieder Pfiffe von allen Seiten.


    Ivor eilte über den schmalen Weg. Er kam an eine Stelle, an der die dünnen Hölzer unter seinen Füßen wegsanken. Sie waren schwärzlich, alt, lagen nicht mehr dicht bei einander … dann verlor sich der Pfad zwischen Grasbüscheln und brauner Erde.


    Ivor hörte auf zu rennen. Moore waren sehr veränderlich. Wege verlagerten sich. Was eine Zeitlang sicher schien, konnte irgendwann versinken. Dies hier war so eine alte Strecke, viele Jahre benutzt und dann vom Moor Stück für Stück zurückgeholt. Eine hervorragende Falle!


    Ivor sah sich um. Die Männer hatten den Abstand zu ihm nicht verringert. Das bedeutete, dass er schon mitten in einem gefährlichen Bereich war und nach keiner Seite ausweichen konnte, ohne in den Sumpf zu geraten. Der Boden sah zwar fest aus, federte aber bei jedem Schritt, federte viel zu stark!


    Normalerweise scheute Ivor den Kampf nicht, doch er verfügte nicht über eine Waffe, war erschöpft und hatte mindestens drei Gegner gegen sich. Das Schlimmste war, dass sie ihn nicht umbringen würden, sondern auf die Bergkuppe zurückschaffen, wo Rat und Priesterin gemeinsam den schmerzhaftesten und widerlichsten Tod für ihn ersinnen würden, den sie sich vorstellen konnten, um seinen doppelten Frevel zu bestrafen.


    Diesen Gefallen würde er ihnen nicht tun.


    Entschlossen lief er weiter. Die Pfiffe wurden bald leiser, verloren sich im Wind.


    Nebel verschluckte Ivor. Er sah nur ein paar Schritte weit. Die Erde unter seinen Füßen war tiefbraun und täuschte eine Fruchtbarkeit vor, die sie nicht besaß. Langsam ging er von Grasbüschel zu Grasbüschel, obwohl er wusste, dass die kleinen Pflanzen gar keinen verlässlichen Hinweis auf die Beschaffenheit des Untergrundes gaben. Aber an irgendetwas musste er sich halten! Am besten benutzte man einen Stecken, um sich vorsichtig voran zu tasten, nur konnte er hier nirgendwo einen Stock auftreiben. Er betrachtete missmutig die dicken Dunstschwaden, die an ihm vorbeitrieben, dann dachte er an seine Verfolger und war auf einmal dankbar für die geringe Sicht.


    Nach einer Weile blieb er stehen. Die kalte, feuchte Luft benahm ihm den Atem. Ein Mantel wäre ihm jetzt sehr willkommen gewesen. Er kramte eine Handvoll Bucheckern aus seiner Tasche und aß in aller Ruhe. Diesmal war es egal, dass Schalen zu Boden fielen. Niemand würde kommen, um nach seiner Spur zu suchen! Sie warteten am Rand des Sumpfes, geduldige Jäger, die sich bei ihrer Wache abwechseln würden – wenn nötig tagelang! – Ivor versuchte sich gar nicht erst einzureden, dass er später in der Dunkelheit an ihnen vorbeischlüpfen könnte. Er musste entweder einen Weg zur anderen Seite des Moores finden oder er würde zu einem jener Schatten werden, die nachts Lichter über die Sümpfe trugen und weitere Opfer hineinlockten.


    Nein, er dachte gar nicht gerne an die kommende Nacht!


    Nach der kleinen Mahlzeit machte er sich wieder auf den Weg: Jeder Schritt war verbunden mit bangem Fühlen, einem probeweisen Verlagern des Körpergewichts, jederzeit bereit, einen Satz rückwärts zu machen. Manchmal gluckste es leise in seiner Nähe. Dann hielt er inne, versuchte die Stelle auszumachen, von der das bedrohliche Geräusch kam, und machte einen Bogen darum herum. Gegen Mittag lichtete sich der Nebel ein wenig. Trotzdem sah die Gegend gleich aus, egal in welche Richtung er blickte.


    Stetig ging er weiter. Die Sonne war längst wieder im Dunst versunken. Ein fahles, freudloses Nachmittagslicht lag über dem Moor.


    Schließlich kam er an eine Stelle, an der ein kleines Häufchen leerer Bucheckernhüllen lag. Er ließ sich daneben in die Hocke sinken, verbarg das Gesicht in den Händen und fand lange nicht die Kraft aufzustehen. Dann brachte ihn seine Furcht auf die Beine. Es begann zu dämmern. Wenn er nicht schnell aus dem Sumpfgebiet herausfand, musste er tatsächlich die Nacht hier verbringen! Er zwang sich, auch jetzt langsam weiter zu gehen. Ein roter Schimmer zeigte ihm kurz vor Dunkelwerden wo Westen lag, doch der Hinweis kam zu spät. Bald wagte er sich nicht weiter. Er hatte einen Platz ausfindig gemacht, der recht fest und sicher wirkte und dort setzte er sich, umschlang die Knie mit den Armen und machte sich auf die Grauen der Nacht gefasst.


    Viele Stunden später war er trotz seiner Erschöpfung immer noch wach. Wind, Eulen auf der Jagd, kleine, huschende Tiere zwischen den Grasbüscheln … ständig gab es leise Laute. Zweimal meinte er, ein weißes Tuch flattern zu sehen und starrte dort hin, den Mund trocken, die Finger in einandergekrampft. Der Schlaf kam dann irgendwann auf seine übliche, unmerkliche Art und Ivors Hände lockerten sich. Er sank auf die Seite.


    Ein entsetzlicher Schrei brachte ihn auf die Beine. Er gab sich den Rat, nicht blindlings los zu rennen und stand zitternd da, bis es ihm gelang, sich einzureden, es wäre ein Traum gewesen. Aber kaum hatte er sich wieder niedergelassen, kam der nächste Schrei – ein angstvolles Dröhnen, wie es gewiss kein lebender Mensch hervorzubringen vermochte.


    Diesmal stand Ivor nicht auf. Er kniete auf dem Boden, krallte die Finger in den Torf und bereute es heftig, den Wagen der Göttin entführt zu haben. Offenbar hatte sie beschlossen, ihn hier draußen an seiner eigenen Angst sterben zu lassen, ihn durch unirdische Schreie ins Moor zu treiben, damit er jämmerlich darin versank!


    Ein weiteres gequältes Brüllen bestätigte ihn nur in seinen Überlegungen, doch dann wurde er ruhiger. Wenn es ihm gelang, seine Furcht in den Griff zu bekommen, wenn er einfach hier stehen blieb, dann war er sicher. Oder nicht? Bei jedem Schrei fuhr er wieder zusammen. Es lag soviel Hoffnungslosigkeit in diesem dumpfen, klagenden Laut. Immer wieder rieb Ivor seine eiskalten Finger und trat von einem Fuß auf den anderen, während er am liebsten nur auf und davon gerannt wäre. Dann hielt er es plötzlich nicht mehr aus. Schon färbte erstes schwaches Tageslicht den Nebel in speckigen Rosatönen.


    Er wartete, bis er den Schrei wieder hörte und ging entschlossen in diese Richtung. Wahrscheinlich würde er dort nichts finden. Genau wie niemand im Wagen der Göttin gesessen hatte. Aber alles war besser, als sich vorzustellen, welches furchterregende Wesen solche Laute hervorbrachte. Jetzt achtete Ivor nicht einmal auf den Boden. Mit zusammengebissenen Zähnen schritt er auf die Stelle zu, an der er das Monster vermutete.


    Sein Magen zog sich krampfartig zusammen, als er in den Nebelschwaden eine dunkle, unförmige Stelle ausmachte. Dort bewegte sich etwas. Jetzt wäre er doch beinahe in wilder Flucht in den Sumpf hinein gelaufen, denn der Schrei kam ganz aus der Nähe. Er verharrte, horchte, dann ging er weiter. Ein schweres Keuchen klang aus dem Dunst. Ivor setzte langsam einen Fuß vor den anderen. Immer deutlicher formte sich ein bärtiges Gesicht mit wild glotzenden Augen.


    Zotteliges Fell.


    Mächtige Schultern.


    Ivor liefen vor lauter Erleichterung Tränen über die Wangen.


    Das furchtbare Wesen war nichts weiter als ein Wisentbulle, der sich hier her verirrt hatte und nun unaufhaltsam von seinem eigenen Gewicht in den Morast gedrückt wurde, immer wieder ratlos die Beine bewegte, keinen Ausweg fand und seine Todesangst hinaus brüllte!


    Ivor stand ganz nahe bei ihm und war so froh, dass er am liebsten genauso laut geschrieen hätte. Kein entsetzlicher Bote der Gottheit hatte ihn verfolgt! Es war nur ein Wisent.


    „Armer, armer, dummer Junge”, sagte er mit bebender Stimme, halb zu sich selbst, halb zu dem Tier, das ihn aus seinen großen Augen anstarrte. „Dummer, dummer Junge!”


    Das Wisent gab einen herzzerreißend blökenden Ton von sich, versuchte ein Bein hochzuziehen und der schlammverschmierte Bart zitterte. Ivor holte tief Luft. Ohne nachzudenken, packte er die kräftigen Hörner. Er stemmte die Füße in den weichen, nassen Boden.


    „Komm! Komm! Du möchtest nach mir stoßen, nicht wahr? Dann komm doch!”


    Er löste den Griff noch einmal, umfasste die Hörner von unten her, was ihm besseren Halt gab, schlug aber vorher auf die weiche, schwarze Nase. „Komm! Zeig mir deinen Zorn! Lass dir nichts gefallen!” Mit quatschendem Geräusch kamen Ivors Füße frei. Er machte einen Schritt nach hinten. „Auf jetzt, du dickes Vieh! Bewege dich!”


    Der Bulle drehte den Kopf weg und Ivors Hände rutschten ab. Er sprang zur Seite und schlug klatschend die flache Hand gegen die warme Flanke.


    „Lauf”, schrie er. Er zog an dem dünnen, haarigen Schwanz, stieß mit den ausgestreckten Fingern dahin, wo der Bauch schon im dunklen Grund versinken wollte, und zwickte in die feste, nasse Nase. Mit einem Ton, der eher an ein Jammern als an ein Brüllen erinnerte, warf sich das schwere Tier nach vorne. Ivor fasste wieder nach den Hörnern. „Komm jetzt! Komm schon! Wozu hast du die Beine? Ja, zum Laufen! Dann benutze sie doch! Komm, mein Junge! Du schaffst das, du schaffst das!”


    Schwitzend zerrte Ivor an dem Koloss, dessen Kraft er reichlich wenig hinzuzufügen vermochte. Aber er hatte den Bullen aus seiner verzweifelten Trägheit gerissen, das Tier setzte zum Sprung an, sank ein seitlich ein, bekam irgendwo links hinten Grund unter den Huf, stemmte, bockte, schüttelte sich und schleuderte den überraschten Ivor ein paar Schritte weit, als es den Kopf hob.


    Ivor stöhnte und rieb sich die Schulter. Der Wisentbulle kam vorne auf die Knie, brüllte und machte einen wankenden Schritt. Sofort sank das rechte Hinterbein in den weichen Grund, aber Ivor sprang noch einmal auf und drosch mit aller Kraft auf die mächtige Kruppe ein, bis das Wisent mit einem Grollen los kam.


    Am ganzen Leib bebend stand es dort, schwarz von mooriger Erde, nass, sehr ähnlich einem der furchtbaren Monster, die sich Ivor ausgemalt hatte. Dann schüttelte es sich und bedeckte Ivor mit einer dicken Schicht Moder.


    „Guter Junge”, sagte Ivor schwer atmend. „Tapferer Junge!”


    Der Bulle setzte sich plötzlich in Bewegung. Die dicke Nase reckte sich in den Dunst. Dann zockelte das mächtige Tier an der Stelle vorbei, die ihm beinahe den Tod gebracht hätte und schlug einen Weg nach Südosten ein.


    Ivor wischte sich mit dem Ärmel seines Leinenhemdes übers Gesicht und beeilte sich dem Wisent zu folgen. Vielleicht, dachte er, war ihm die Göttin doch nicht so übel gesonnen, wie er befürchtet hatte.


    Schneller und immer schneller strebte das schwere Tier durch den rosig getönten Morgendunst. Ivor begann zu rennen. Schlamm spritzte, als er durch Pfützen und über matschige Stellen lief. Der Bulle grunzte. Vielleicht stieg ihm der Geruch nach Wiese und Wald in die Nase und versprach Rückkehr, Sicherheit, die vertraute Herde…


    Dann kam von vorne links ein leiser Pfiff.


    Ivor hatte keinen Atem um zu fluchen. Ein paar der Männer hatten die Nacht genutzt, um den Sumpf zu umgehen und ihm so jeden Ausweg abzuschneiden!


    Dem Wisent missfiel der schrille Laut. Es wandte sich nach rechts. Ivor hetzte hinter ihm her. Plötzlich tauchte ganz dicht vor ihm ein Gesicht auf. Ivor sah einen vor Schreck verzerrten Mund, die aufgerissenen Augen. Eine Lanze wurde achtlos fallen gelassen. Der Mann warf noch einen angsterfüllten Blick auf das riesige schwarze Ungetüm, das gegen ihn anstürmte und die menschenähnliche Gestalt dahinter, ebenfalls schwarz, bedeckt mit Schlamm und dem Gras, das aussah wie Zotteln … Ivor begriff und brach in ein entsetzliches Heulen aus. Der Mann schrie, sah ein mächtiges, gehörntes Haupt herumschwingen, von dessen Maul in der kühlen Morgenluft Dampfwolken aufstiegen, und rannte davon.


    Ivor fühlte sich in diesem Moment so stark, die Erleichterung war so ungeheuer, dass er laut heraus lachte. Hätten ihn die Verfolger jetzt angegriffen, hätte er sich ihnen entgegengestellt, ohne eine Niederlage zu fürchten. Doch niemand wagte es, zwei dämonischen Gestalten in den Weg zu treten, die brüllend und mit höhnischem Gelächter über die nebelverhangene Wiese rasten, den Waldrand erreichten und dort ins Unterholz einbrachen. Weithin war das Knacken der Äste zu hören. Noch einmal klang ein langgezogenes Heulen über die Wiese, dann war es still.


    Ivor glaubte beinahe, er müsse den Boden nicht einmal mehr berühren. Jeder Sprung trug ihn mühelos voran. Er spürte die Schrammen gar nicht, die ihm die Zweige verpassten. Aber irgendwann ließen ihn Kraft und Hochgefühl im Stich. Mit einem Wehlaut sank er mitten in einem Brennnesselfeld auf die Knie. Unter seinen Rippen schien Feuer zu toben. Ein Krampf in der rechten Wade machte es unmöglich, auf die Beine zu kommen. Jeder Atemzug kratzte und schmerzte. Das Wisent war schon zwischen den Bäumen verschwunden.


    Irgendwann stemmte sich Ivor hoch. Er zog eine schiefe Schneise durch die hohen Brennnesseln. Jeder unerfahrene Narr würde dieser Spur folgen können. Keuchend taumelte er weiter. Das Gelände fiel ein wenig ab, aber er achtete kaum noch darauf, wohin ihn seine Schritte brachten. Zwischendurch stützte er sich gegen angenehm warme Rinde, vergaß die Richtung, stolperte über Wurzeln, rappelte sich wieder auf, wunderte sich nur ganz beiläufig über den kühlen Wind, der ihn zum Frösteln brachte, überkletterte schroffe, weiße Steine und angelte dann noch nach einem Zweig, um sich zu halten, da schlitterte er schon auf losem Geröll, das unter seinem Gewicht in Bewegung geriet und ihn mit sich riss. Er stürzte. Steine schlugen gegen seine Arme und seinen Kopf. Staub stieg auf. Es trug ihn über eine windgekerbte Kante. Er prallte gegen eine Felswand, rollte noch ein Stück und blieb benommen liegen.


    


    Nach einer Weile öffnete er die Augen.


    Er blickte auf zwei sehr schmutzige nackte Füße.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    


    Der Rabe


    


    



    Oberhalb der Füße sah Ivor zwei ebenfalls sehr schmutzige Beine. Er drehte den Kopf.


    Wo die Beine zusammentrafen, entdeckte er ein paar spärliche Haare um eine leicht erschlaffte Hautfalte, darüber etwas, das von einem Lederband baumelte und wie ein totes Tier aussah, und noch weiter oben kleine Brüste mit schwarzem Zackenmuster, kaum verdeckt von langen Strähnen weißer Haare.


    Ratlos starrte er die Erscheinung an.


    Die Frau ließ sich neben ihm in die Hocke nieder und betrachtete ihn aus blassen Augen.


    „Wer bist du?”


    „Ivor.”


    Die Frau grinste und zeigte eine Reihe gesunder, erstaunlich weißer Zähne, in der nur eine einzige, seitliche Lücke zu sehen war.


    „Wer oder was ist Ivor?”


    „Ich handle. Mit Bernstein”, erwiderte er.


    Sie fasste nach seiner Tasche und schüttelte sie. Ein paar leere Bucheckernschalen fielen heraus.


    „Bernstein? So, so.”


    „Sie haben ihn mir weggenommen.”


    „Ah.”


    „Sie jagen mich!”, rief er verzweifelt und fragte sich im selben Augenblick, warum er das sagte.


    „Dann würde ich leiser sprechen”, riet die alte Frau gelassen. „Steh auf!”


    „Ich kann nicht.”


    „Doch. Du kannst.”


    Ivor wunderte sich, dass er es tatsächlich konnte. Er hielt sich an der kalten Felswand.


    Die Frau reichte ihm nicht einmal bis zum Kinn. Ihr ganzer Körper war mit gelber, roter und schwarzer Erde beschmiert. Das tote Tier an der Lederschnur erwies sich als Felltasche. Aber das bemerkte Ivor nicht sofort, denn er hatte die Bernsteinkette entdeckt, die um den lehmverkrusteten Hals lag, eine wundervolle Kette aus leuchtenden, meisterhaft gerundeten Perlen unterschiedlicher Größe.


    „Das Auge des Kenners?”, spottete die Frau.


    „Diese Steine sind sehr schön! Und sehr wertvoll.”


    „Ich weiß. Komm jetzt! Oder möchtest du hier auf deine Verfolger warten?”


    Er folgte ihr über den Felsabsatz zu einer Spalte. Sie winkte ihm, damit er nicht zurückblieb. Unsicher arbeitete er sich hinter ihr hinab. Es wurde kälter und feuchter. Seitenstechen quälte ihn. Bald stand er in völliger Dunkelheit.


    „Wo bist du?“


    Eine kleine Hand fasste seine Finger.


    „Weiter!”


    Nach einem viel zu langen Tappen durch die Finsternis wurde es endlich wieder heller. Ivor tauchte unter einem Vorsprung hindurch und stand wieder im Freien. Ein ganzes Stück weit unter sich sah er den Abhang, den Wald, auf der anderen Seite Wiesen mit magerem Baumbestand und dahinter einen kleinen See mit dunklem, moorigem Wasser.


    Er stand auf einem hohen Felsen, der hier oben eine Mulde bildete, in der sich ein wenig Erde angesammelt hatte. Eine schwächliche Birke stand an der tiefsten Stelle, umgeben von ein paar Grasbüscheln. Dahinter, kaum zu sehen vor dem Gestein, lehnte ein Unterschlupf aus Lederplanen an der Felswand, befestigt mit Schnüren aus mit einander verdrillten Lederbändern, am Boden gehalten von schweren Steinen, unscheinbar und armselig.


    Trotzdem war Ivor sehr froh, als sie ihn durch den schmalen Eingang schob. Drinnen roch es nach Talg und Kräutern. Die alte Frau rollte eine Decke aus Vielfrassfellen auf und er ließ sich hineinwickeln. Von einem Vorsprung nahm sie eine schwarze Holzschale mit Deckel und als sie sie öffnete, stieg ein köstlicher Duft nach Brühe auf. Die Suppe war heiß, von einer dünnen Schicht Talg bedeckt und schmeckte nach Pilzen. Ivor trank sie aus. Dann lehnte er sich zurück um einen Augenblick Kraft zu schöpfen und schlief sofort ein.


    


    Ein Wispern weckte ihn. Er fuhr unter seiner Decke hervor. Seine Hand tastete nach irgendetwas, das sich zur Verteidigung gebrauchen ließ, berührte eine schwere Schale aus Ton und er wollte sie schon hoch reißen, da sah er, was die leisen Laute hervor gebracht hatte: Ein Rabe, der an einem Stück Brot herumhackte und dabei zischelte.


    Ivor hielt inne. Seine Finger glitten vom Rand der Schale.


    „Was, was, was?”, machte der Rabe und pickte in die Brotrinde, die seinen Bemühungen Widerstand zu leisten schien. „Was, was?”


    Ivor fand er das Tier merkwürdig. Vogelaugen waren meist dunkel, glänzend und aufmerksam. Dieser Rabe hatte milchig getrübte Augen und er zeigte sich nicht beunruhigt durch Ivors Gegenwart, die er doch wenigstens hören musste.


    „Das ist wahrscheinlich mein Essen, an dem du da herumhackst”, sagte er laut.


    „Wer? Wer?”, fragte der Vogel.


    Ivor starrte ihn an.


    „Du”, sagte er nach einer Weile.


    „Wer du?”


    Ivor kam sich mehr als albern vor, aber er antwortete doch: „Ich bin Ivor.”


    „Ywor”, wiederholte der Vogel kehlig.


    Ivor hatte schon die Hand ausgestreckt, um das Tier zu berühren, überlegte es sich dann aber doch anders. Raben hatten scharfe Schnäbel und konnten damit tiefe Wunden schlagen. Wahrscheinlich würde er auch nur eine weitere Entweihung begehen. Raben galten in vielen Gegenden als heilig und dieser war in jedem Fall ein magisches Tier. Er passte gut in diese Behausung und zu der alten Frau, die nackt und mit Erde verkleistert herumlief und dabei eine der kostbarsten Bernsteinketten trug, die Ivor je gesehen hatte. Er fuhr mit der Handfläche über das Vielfraßfell. Es war auf weiches Hirschleder genäht, was große Mühe bereitet haben musste, sauber zugeschnitten und mit Lederfransen gesäumt.


    Die Frau lebte unter allereinfachsten Umständen, oder gab sich Mühe, es so erscheinen zu lassen, verfügte aber über einige Dinge, die man nicht einmal im Haushalt jedes Stammesfürsten fand.


    Ganz offensichtlich hatte ihn das Schicksal einer Priesterin vor die Füße gerollt: Einer ungewöhnlichen Priesterin!


    Er musste an den Wagen denken und sofort wurde ihm mehr als unbehaglich. Wahrscheinlich wusste die alte Frau nichts von seinem Frevel, würde aber davon erfahren. Als sie jetzt plötzlich die Lederplane hob und hereinschlüpfte als habe sie seine Gedanken wahrgenommen, starrte ihr Ivor schuldbewusst entgegen.


    „Dyrwen hat sich über dein Brot hergemacht, wie ich sehe”, sagte sie. Mit beiden Händen griff sie über die schwarzen Schwingen und hob den Raben zur Seite.


    „Wer? Wer?”, schnappte Dyrwen empört.


    „Das ist das Essen unseres Gastes”, sagte die alte Frau. Sie riss ein Stück ab und hielt Ivor den fast unversehrten Rest hin. „Iss”, befahl sie. „Und dann erzähle!”


    Ivor sah unglücklich auf das Fladenbrot.


    „Ich kann das nicht erzählen!”


    „Doch. Und es wäre sehr dumm, mir irgendetwas anderes als die Wahrheit aufzutischen! In meinem langen Leben habe ich viel zu viele Lügen gehört, um mich noch täuschen zu lassen und viel zu viele Männer kennen gelernt, um nicht zu wissen, auf welche Weise sie versuchen, die Dinge zu ihrem Vorteil zu biegen, bis sie manchmal fast als Helden dastehen.” Sie lachte trocken. „Männer mit vor Angst nassen Hosen, die über Wiesen hetzen und später von Ungeheuern berichten, um nur ein Beispiel zu nennen.”


    „Also hast du schon davon gehört?”, fragte Ivor.


    „Ich habe nichts gehört”, sagte die Frau. Sie streichelte von oben über die Flügel des Raben, der wie ein Säugling gluckste und zärtlich nach ihren Fingern schnappte. „Und nun beginne!”


    Ivor betastete die schöne, weiche Decke und fragte sich, wie er einen Anfang finden sollte. Die Geschichte ließ ihn ja wirklich nicht im allerbesten Licht erscheinen und vielleicht würde ihm die alte Frau nicht glauben. Wenn er zu lange zögerte, musste sie aber erst recht annehmen, er lege sich Lügen zurecht.


    „Nun, ich habe schon gesagt, dass ich Händler bin”, sagte er schnell. „Ich bringe Bernstein weit aus dem Nordosten. Jedes Jahr tausche ich ihn dort ein, wandere auf verschiedenen Strecken zu den Ansiedlungen und suche dort meine Käufer.”


    Die Frau nickte nur, also sprach Ivor weiter. „Ich war schon lange nicht mehr in der Gegend, denn als ich das letzte Mal hier war, lag alles darnieder. Es schien keinen Fürsten zu geben, der Sicherheit und Wohlstand überwachte und niemand konnte sich Bernstein leisten. Aber das ist acht Jahre her. Ich dachte, es könnte sich einiges geändert haben und so sieht es ja auch aus.” Ivor rieb nervös am Rand der Decke. „Und die Leute kennen mich nicht mehr oder wollen mich nicht kennen. Keiner würde für mich sprechen.”


    Die alte Frau betrachtete Ivor.


    „Warum sollte denn jemand für dich sprechen?”


    Ivor begann sich über seine eigene Unsicherheit zu ärgern und platzte plötzlich mit seiner Geschichte heraus, als könne er sie so ein für allemal los werden.


    „Ich kam über den Saumpfad. Natürlich. Aber ich halte mich immer ein klein wenig seitlich, weil einem manchmal Leute auflauern. Die wissen eben auch, dass die Händler da entlang kommen, nicht wahr?” Er suchte ihren Blick und redete schnell weiter. „Ich war ganz in der Nähe der Siedlung und überlegte mir, wo ich meinen Bernstein verstecken könnte, streifte einfach durch den Wald und fand es auf einmal zu ruhig – kein Vogel weit und breit, keine Tiere, die sich im Unterholz bewegten und ich dachte mir, ich sollte lieber vorsichtig sein. Ich rechnete nicht damit, über eine Leiche zu stolpern. Ich meine, ich fiel wirklich darüber und musste mich an einem Ast festhalten.” Nervös rieb er sich mit den Fingerknöcheln übers Kinn. „Es waren die Beine. Sie ragten nach oben, weil der Körper tiefer lag. Ich war nicht darauf gefasst. Ich hing da an dem Ast und sie lag unter mir: Ein Mädchen – vielleicht acht oder neun Sommer alt – nackt, die Schenkel voller Blut.” Ivor atmete schwer. „Die Kleider lagen ein Stück weiter unten: Ein zerknäultes Bündel. Aber da war noch die Kette. Bernstein. Die Schnur gerissen. Die Perlen waren rundherum verstreut. Ich glotzte die Perlen an. Es war besser, als das Kind anzuschauen. Erst wollte ich die Perlen aufheben, sie nicht einfach da herumliegen lassen, aber dann wusste ich gar nicht mehr, was ich machen sollte. Das Mädchen war tot und mir fuhr sofort durch den Kopf, wie das wohl aussehen würde: Genau jetzt kam ich über den Saumpfad, bestimmt der einzige Fremde in der Gegend und dann der Bernstein! Ob ich den nun aufhob oder liegen ließ, in beiden Fällen würde man sofort an mich denken! Ich überlegte, wohin ich mich wenden könnte, da hörte ich Stimmen ganz aus der Nähe und in meinem Schreck rannte ich einfach in die entgegengesetzte Richtung. Dumm von mir, aber ich wollte nur weg! Und natürlich hörten sie mich und waren mir sofort auf den Fersen.”


    Ivor musste abbrechen und sah die Frau an, deren blasse, alte Augen nichts preis gaben. Trotzdem hatte er den Eindruck, Wut zu spüren.


    „Ich war es nicht”, sagte er, so wie er es am Grab gesagt hatte: Laut und als müsse er sich verteidigen. Ihm wurde schwindlig. Für einen winzigen Augenblick konnte er Frau und Vogel nicht mehr auseinanderhalten. Sie schien ihm schwarz und befedert und der Vogel besaß auf einmal ihre Augen, blasse, aber wache Augen, denen nichts entging. Ivor schluckte. Dann war der Vogel wieder mattäugig und schmiegte sich an die alte Frau, die nichts Rabenartiges mehr an sich hatte, dafür aber äußerst alt und verletzlich aussah.


    „Ich war es nicht”, flüsterte Ivor hilflos. „Ich habe sie nur gefunden.”


    Sie nickte.


    „Erzähle weiter”, sagte sie ruhig.


    Ivor leckte sich die Lippen und suchte wieder nach Worten. Er hatte das Gefühl, er hätte den Mund halten sollen, irgendetwas sagen, aber nicht von dem Kind erzählen. Doch dafür war es zu spät.


    „Sie hatten mich natürlich ganz schnell eingeholt. Sie fanden das Mädchen und … na, alles schien so vollkommen klar. Ich weiss auch nicht, was ich gesagt habe. Es war letztlich müßig. Niemand wollte es hören.”


    Ivor sah die vollkommen ausdruckslosen Augen auf sich gerichtet und fand es unpassend davon zu reden, wie er zusammengeschlagen worden war, die Tritte, die abgebrochenen Äste… schließlich hatten sie ja darauf geachtet, ihn nicht zu schwer zu verletzen, damit er vor Priesterin und Rat gebracht werden und richtig verurteilt werden konnte. Und die alte Frau wollte jetzt wahrscheinlich gar nichts über ihn und seine Schmerzen wissen, oder es würde sich wehleidig anhören, wenn man dabei an das Mädchen und dessen Tod dachte.


    „Nun, sie brachten mich auf einen Hügel, riefen die Männer aus der ganzen Gegend zusammen, holten die Priesterin, die den Kreis um uns schloss und mir wurde klar, dass es die letzte Gelegenheit zur Flucht sein würde. Der Wagen der Göttin, den die Priesterin begleitet hatte, stand gar nicht weit entfernt und ich … dachte …”


    „Du hast also ihren Wagen genommen? Den Wagen der Göttin?”, fragte die alte Frau mit flackerndem Blick.


    „Ja”, sagte Ivor. Sein Mund war trocken. Er fuhr zusammen, als sie zu lachen begann.


    Dyrwen bewegte unruhig die Flügel und wisperte: „Was? Was?”, als sei er ein schon etwas tatteriger Greis, an dem der Sinn der Erzählung vorbei gegangen war.


    Kleinlaut setzte Ivor seinen Bericht fort. Es verunsicherte ihn, dass die alte Frau immer öfter lachte, je weiter die Geschichte voranging. Besonders die Nacht im Sumpf und die Rettung des Wisents erheiterte sie ganz offensichtlich.


    „Ich war einfach so froh”, verteidigte er sich. „Sonst hätte ich mich niemals an das riesenhafte Vieh herangewagt. Aber wir steckten doch beide in derselben Klemme. Und ohne diesen Wisentbullen wäre ich dann auch nicht an den Männern vorbeigekommen. Sie rechneten nicht damit, dass so ein Ungetüm auf sie zurasen würde und dahinter eine unkenntliche Gestalt, voller Gras und Schlamm. Wahrscheinlich sah ich aus wie das kleinere von zwei bösartigen Moorwesen.” Er reckte die Arme, wie er es in jenem Moment getan hatte, und spürte flüchtig dasselbe Hochgefühl, das aber leider sofort wieder verflog.


    Die alte Frau knetete ein wenig Brotkrume zwischen den Fingern und fütterte das Kügelchen dem Raben.


    „Und dann durchquertest du das Waldstück, kamst an den Steilhang und fielst hinunter. Ein richtiger Glückspilz bist du, meinst du nicht?”


    „In letzter Zeit ist mein Glück ein sehr wenig verlässliches Ding”, erwiderte er mit schiefem Lächeln. „Und ich bin noch lange nicht fort von hier! Die können mich immer noch kriegen. Und was werden sie dann mit mir machen? Meinen Kopf irgendwo annageln, wahrscheinlich!”


    „Oh, nein! Wenn man alle Umstände bedenkt, kann man davon ausgehen, dass man dich doch noch dem Moor anvertrauen würde, dem du bisher zu entgehen vermochtest. Es gibt Möglichkeiten das Versinken zu verlangsamen, damit du genügend Gelegenheit hast deine Verbrechen zu bereuen.”


    „Hübsch”, murmelte Ivor. Er zog die Decke enger um die Schultern. „Aber ich wollte die Göttin nicht verärgern. Und ich habe das Kind nicht umgebracht.”


    Sie strich dem Raben über das glänzende Gefieder.


    „Genau wie du vermutest, würdest du es wohl schwierig finden, irgendjemand von deiner Unschuld zu überzeugen.”


    „Glaubst du mir?”, fragte Ivor heftig.


    „Wäre es anders, würde ich meinen Vogel nicht mit Brot füttern”, sagte sie gelassen. „Und jetzt beschreibe genauer, was du gesehen hast! War das Blut noch frisch? War ihr Körper warm?”


    „Warm?”, fragte er. „Ich habe sie nicht berührt. Aber meine Hose war blutbeschmiert. Nur vom Darüberstolpern. Das hielten hinterher natürlich alle für eine Bestätigung.”


    „War ihre Haut blass oder besaß sie noch Farbe? Hättest du angenommen, sie wäre schon länger tot, wenn das Blut nicht noch flüssig gewesen wäre?”


    Ivor fragte sich, warum sie ihn so drängte. Was nutzte das jetzt noch?


    „Sie war blass. Sehr. Deswegen wusste ich auch sofort, dass sie tot war.”


    „Und ihr Gesicht? War es verzerrt?”


    „Nein”, sagte er verwundert in der Erinnerung. „Nein. Es war ernst.” Auf seinen Wanderungen hatte Ivor nicht selten Tote gesehen, Menschen, die an Krankheiten gestorben waren und andere, denen ein Pfeil oder eine Klinge das Ende gebracht hatte. In den Gesichtern spiegelte sich oft für einige Zeit noch der Schmerz, es wurde aber nach einer Weile auf eine unheimliche Art friedlich – jedenfalls hatte es Ivor so empfunden. Doch das Mädchen hatte anders ausgesehen. Ernst und aufmerksam wie jemand, der in aller Ruhe eine schwierige Aufgabe meistert.


    „Waren die Hände verkrampft oder locker? Zeigten die Handflächen nach oben oder nach unten?”


    „Nach unten. Sie lagen flach auf. Glaube ich.” Ivors Stimme schwankte und er schluckte angestrengt. „Warum? Warum fragst du das?”


    „Warum?”, fragte Dyrwen laut und deutlich.


    Ivor lief kalter Schweiß den Rücken hinunter. Er fühlte sich unter dem leeren Blick der Vogelaugen unwohl. Ja, er zweifelte im Augenblick sehr daran, dass Dyrwen wirklich ein Rabe war.


    „Ich versuche, durch deine Augen zu sehen”, sagte die alte Frau. „Und ich möchte wissen, ob du Würgemale an ihrem Hals entdecken konntest . War ihr Mund geöffnet oder geschlossen? Trug sie sichtbare Wunden von einem Messer?”


    Ivor gab der drängenden Stimme nach.


    „Sie war zerkratzt und voller Schrammen, die Beine blutverschmiert”, sagte er und wollte sich gar nicht erinnern. „Und ich glaube … ja, Finger des Mannes hatten sich an ihrer Kehle abgezeichnet. Aber eine größere Wunde wäre mir aufgefallen, obwohl ich nicht richtig hingesehen habe.”


    „War Blut an ihrem Haar?”


    „Nein. Nein, auf keinen Fall. Es lag … lag um sie herum. Glänzend und nicht ganz glatt. Ähnlich wie meins.” Ivor fasste sich ins Haar und berührte dicke Strähnen, an denen der Schlamm getrocknet war und in denen immer noch Fichtennadeln fest hingen. „Nun, ähnlich wie meine Haare, wie sie sonst sind.”


    „Du beobachtest nicht schlecht”, lobte ihn die alte Frau. Sie zog einen speckigen Lederbeutel unter einem Stein hervor, nahm ein paar getrocknete Kräuter heraus und warf sie in eine Tonschale.


    Am Eingang der kleinen Behausung stand ein Tönnchen. Dort schöpfte sie mit einem hölzernen Löffel Wasser und gab es in einem plötzlichen Schwall auf die trockenen Blätter.


    Ivor beugte sich darüber. Er erwartete irgendetwas Bedeutsames – aufwirbelnden Rauch, eine jähe Veränderung der Farbe – irgendetwas. Aber die meisten Kräuter schwammen einfach obenauf, zusammen mit Staub und einer toten Ameise. Er behielt die Ameise misstrauisch im Auge und erschrak, als die alte Frau sein Handgelenk fasste, seinen Arm über die Schale zog und mit einer losen Pfeilspitze tief in seine Haut stach. Er riss die Hand nicht zurück, sondern sah beunruhigt zu, wie Blut an seinem Arm herablief und sich in einem dicken Tropfen sammelte.


    Sie unterzog ihn einer Prüfung!


    Der Tropfen fiel, traf auf die Oberfläche und zog alles was dort gekreist hatte mit sich zum Boden der Schale. Nicht einmal ein Staubkorn schwamm noch oben. Für einen Augenblick konnte Ivor sein Gesicht gespiegelt sehen. Ihm missfiel der Anblick seines Stoppelbartes und unwillkürlich fuhr er mit der Handfläche über seine Wangen. Sein Spiegelbild tat es ihm nach.


    Dann war es nicht mehr sein Gesicht.


    Die strähnig verklebten blonden Haare wandelten sich zu einer rabenschwarz glänzenden Hochsteckfrisur, die Brauen nahmen eine etwas gebogene Form an und die Augen, die Ivor eindringlich zu mustern schienen, waren nicht grünlich, sondern grau.


    „Eine Frau”, sagte Ivor verblüfft. „Sie sieht mich an!”


    Aber da verging das Bild bereits. Die Schale zeigte ihm wieder den Stoppelbart und das unordentliche, furchtbar schmutzige Haar.


    „Warum habe ich das gesehen?”, fragte er. „Hast du es erscheinen lassen?”


    „Nein. Du hast es selbst erschaffen”, sagte die alte Frau. Sie nahm die Schale und betrachtete die Kräuter, die auf den Boden gesunken waren.


    „Aber ich kenne sie nicht”, sagte Ivor.


    Unbeeindruckt goss die alte Frau das Wasser mitsamt den Kräutern und der toten Ameise auf den Boden, streute aus einem anderen Beutel rotes Pulver in das feuchte Gefäß und drehte es. Sie betrachtete die Schlieren, die dabei entstanden.


    „Warst du schon einmal in Ersewe, wo das Salz gewonnen wird?”


    „Ja. Aber das ist auch acht Jahre her.”


    „Gut. Dann kennst du immerhin den Weg dorthin.”


    „Ich kann nicht nach Ersewe”, widersprach er. „Es liegt in der Nähe und Boten sind bestimmt längst unterwegs, um vom Mord und meiner Flucht zu berichten! Vielleicht hält dort sogar dieselbe Priesterin das Gericht ab und dieselben Männer kommen zusammen, um das Urteil zu finden!”


    „Nein. Dieses Gebiet stand immer unter der Obhut eines anderen Stammesführers. Aber natürlich wird man von deiner Flucht erfahren und nach dir Ausschau halten. Du wirst dich klug verhalten müssen.”


    Ivor schüttelte den Kopf.


    „Ich kann nicht nach Ersewe”, wiederholte er. „Und was sollte es mir nutzen, dorthin zu gehen? Ich brauche keine neugierigen Blicke und keine Fragen! Kein Ort im weiten Umkreis bietet mir Sicherheit. Ich werde viele Tage im Schutz der Wälder weiterziehen und mich erst wieder zeigen, wenn ich ein paar Flüsse überwunden habe und behaupten kann, ich käme aus einer ganz anderen Richtung.”


    Die alte Frau lächelte.


    „Du verstehst nicht, Ivor. Die Entscheidung liegt nicht bei dir.”


    „Und weshalb nicht?”, fragte er missmutig.


    „Glaubst du wirklich, du könntest aus dem Kreis entkommen, den eine Priesterin zog, die Pferde der Göttin entführen und auf ihrem Wagen fahren und nichts – gar nichts – wäre die Folge?” Die blassen, alten Augen blinzelten. Er starrte sie an und fuhr erschrocken zusammen, als ihre Stimme plötzlich hart wurde. „Nein, Ivor! Viel zu oft hast du dich achselzuckend abgewandt. Du meinst, das Leben hätte dich gelehrt, dich ausschließlich um dich selbst zu kümmern. Es ist dir unangenehm, verdächtigt und verfolgt zu werden. Du möchtest nur fort. Aber du kannst nicht entkommen! Dachtest du, es gäbe Menschen, die durch die Gegend ziehen und plötzlich über das Opfer eines Mörders stolpern? Einfach so? Nein, mein Junge! Nyvedir hat dich wahrgenommen, als du durch den Wald kamst und sich entschieden, dich mit einigen wichtigen Aufgaben zu betrauen. ”


    Ivor fand erst keine Worte und hob nur abwehrend die Hände, die Handflächen nach außen, dann platzte er heraus: „Was soll das heißen? Wer ist Nyvedir? Und wie soll ich für irgendwen Aufgaben erledigen, wenn ich selbst gejagt werde?”


    Die alte Frau nahm ein altes, schmutziges Stück Leder und wischte damit die Schüssel aus. „Siehst du diesen Lappen?” Sie hielt ihn Ivor unter die Nase. „Er kam mit dem Zinnober in Berührung. Jetzt ist er ganz rot. So wie deine Hose rot wurde, als du Nyvedir berührtest. Du meinst vielleicht, das ließe sich einfach abwaschen. Aber manche Berührungen kann man nicht abtun und davonrennen.”


    Ivor war verwirrt und zornig.


    „Und wenn ich trotzdem davon rennen möchte? Was dann?”, fauchte er.


    Die alte Frau lachte nur.


    „Was dann?”, fragte er noch einmal.


    „Was?”, zischte Dyrwen und legte den Kopf schief. „Was dann?”


    Es schien Ivor wie Hohn.


    Die alte Frau hatte das verfärbte Leder zusammengelegt. Sie verschnürte es mit einem Band zu einem kleinen Päckchen und reichte es Ivor.


    „Das wird dir wahrscheinlich irgendwann helfen. Verliere es nicht!” Sie hob Dyrwen wieder auf ihren Schoß. „Du wirst heute noch nach Ersewe aufbrechen, denn deine Zeit ist knapp bemessen. Deine erste Aufgabe besteht darin, die Frau zu finden, deren Gesicht du in der Schale gesehen hast. Wahrscheinlich ist sie in Schwierigkeiten.”


    Ivor sah auf das zinnobergefärbte Leder in seiner Hand. Am liebsten hätte er es gegen die Felswand geschleudert.


    „Du hast mir geholfen!” Seine Stimme war rau von der Anstrengung, nicht zu brüllen. „Ich bin dir sehr dankbar. Aber du verlangst zuviel! Ich bin erschöpft, ich habe keine Waffe, nichts zu Essen und mein Vorsprung ist zu nichts zusammengeschmolzen. Wahrscheinlich schaffe ich es nicht einmal bis Ersewe. Ich könnte niemanden aus Schwierigkeiten befreien. Du setzt deine Hoffnungen in den falschen Mann!”


    „Nicht ich setze meine Hoffnungen in dich, sondern Nyvedir”, verbesserte die alte Frau freundlich. „Das ist ein Unterschied. Möchtest du an einem Mord mitwirken oder ihn verhindern? Du hast die Wahl!”


    Ivor warf die Decke ab. Er sprang auf und sah wütend auf die kleine Frau herab.


    „Verstehst du nicht oder willst du nicht verstehen?”, rief er. „Der Mord ist längst geschehen! Ich kann nichts tun!” Sie blieb ruhig sitzen, Strähnen ihres weißen Haares über der Schulter, den blinden Raben im Schoß.


    Ivors Ärger verflog. Seufzend ging er neben ihr in die Hocke. „Es tut mir leid”, sagte er leiser. „Aber sie ist tot. Keiner kann ihr helfen. Ob ich nach Ersewe gehe oder nicht: Sie wird unter diesem Hügel begraben werden und niemand vermag sie dort wieder herauszuholen.”


    Die blassen Augen blitzten. Die alte Frau lächelte gelöst.


    „Genau darin irrst du dich”, sagte sie. „Denn du wirst sie dort herausholen!”


    „Ich?” Ivor wollte auffahren, doch sein Fuß verfing sich in der Decke aus Vielfrassfell. Er prallte er gegen die Wassertonne. Dyrwen flog auf. Er landete dicht neben Ivor auf dem metallbeschlagenen Rand.


    „Du”, sagte er.


    Ivor sah kopfschüttelnd zu ihm auf. Dann streckte er langsam die Hand aus und strich mit dem Fingerknöchel sacht über den befiederten Körper. Dyrwen beugte sich über ihn.


    „Du”, wiederholte er vernehmlich. Dabei blickten die weißlich getrübten Augen unheimlich an Ivor vorbei, als gäbe es dort etwas, was er trotz seiner Blindheit wahrnehmen konnte.


    Ivor schauderte. Er saß lange still neben der Wassertonne, während in wirrer Folge Erinnerungen aufblitzten. Das Moor. Der mächtige Kopf des Wisentbullen mit dem kleinen Bärtchen. Männer mit Lanzen. Bernsteinperlen auf weichem Waldboden. Wertvolle Perlen, die der Mörder einfach zurückgelassen hatte.


    Der Körper, hell auf dem dunklen Laub, noch vollkommen unbehaart. Längliche Abschürfungen. Eine tiefe Kerbe im Boden. Ivor fragte sich, wodurch die scharf umrissene Linie wohl entstanden sein mochte.


    Eine Klinge! Ein Messer oder ein Schwert.


    Unwillkürlich tastete er nach seinem Messer, aber das hatten ihm die Verfolger abgenommen. Er sah sich um, entdeckte eine einfache Lederscheide an einem Riemen, der von einem der beiden stützenden Pfähle herabhing, stemmte sich hoch, griff aus der Bewegung nach dem Messer und zog es aus der unscheinbaren Hülle. Dann schlüpfte er damit unter der Plane hindurch ins Freie, machte die paar Schritte zu der Stelle, an der die kleine Birke genügend angewehte Erde gefunden hatte, um ihr kümmerliches Dasein zu bestreiten, und rammte die Waffe in den Boden. Er ruckte die Klinge einige Male hin und her und versuchte es unzufrieden ein weiteres Mal. Neben ihm tauchten zwei nackte Füße auf. Er riss das Messer aus dem Boden.


    „Es ist zu schmal. Und nicht lang genug”, sagte er. Unter dem forschenden Blick der alten Frau wurde er verlegen.


    „Messer sind nicht breit genug”, versuchte er zu erklären. „Dort war ein Einschnitt im Boden und er kann nicht von einem Messer stammen. Welches Messer hätte denn eine solche Klinge?” Er zeigte zwischen Daumen und Zeigefinger die Länge der Kerbe. „Der Mann muss ein Schwert gehabt haben!”


    „Durchaus denkbar.”


    „Aber das hieße, er ist mächtig – bedeutend – vielleicht sogar ein Fürst!”


    Ivor war entsetzt, als sie nickte.


    „Nur jemand, der sich seiner Stellung sehr sicher ist, hätte es überhaupt gewagt, Nyvedir anzugreifen. Es genügte ihm nicht sie zu töten, er wollte sie demütigen und seine Überlegenheit genießen, er fürchtete sie und musste sie unbedingt niederzwingen, sie vernichten. Auslöschen! Ein Mann wird erst richtig gefährlich, wenn sich in ihm Angst und Hass vermengen.”


    Ivor kniete neben dem Messer, das er in die Erde gerammt hatte, und sah von unten in die fahlen, wissenden Augen.


    „Du meinst, du kennst den Mann?”


    „Ich kenne ihn auf jeden Fall. Ich kenne alle, die hier leben, jeden einzelnen von ihnen. Einige von ihnen habe ich selbst aus dem Leib ihrer Mutter ans Licht gehoben.” Sie lächelte achselzuckend. „Aber du willst wissen, ob ich dir seinen Namen nennen könnte. Ich könnte einen Namen nennen – aber was würde es nutzen? Es mag eine Zeit kommen, in der wir uns mit Namen beschäftigen und mit den Menschen, die diese Namen tragen, aber jetzt gibt es Wichtigeres zu tun. Steh auf und komm zurück ins Warme! Ich habe gemerkt, dass du eine Sache begreifen musst, bevor du beginnst. Du möchtest gute, nüchterne Gründe. Also werde ich dir einige aufzählen.”


    Ivor folgte ihr in die niedrige Behausung, die ihm nun tatsächlich wundervoll warm erschien. Er steckte das Messer in die Lederscheide zurück. Dyrwen trank aus der Tonne und verspritzte Wasser. Er stieß spielerisch nach Ivor, der an ihm vorbei musste, um wieder zu der angenehm weichen Decke zu gelangen. Ivor erwiderte die Attacke und der Rabe krächzte zufrieden.


    „Du hast eine Hand für Tiere”, bemerkte die alte Frau.


    „Meinst du?” Er hob Dyrwen von seinem Sitz. „Tiere sind eben wie sie sind. Das mag ich. Auf meinen Reisen begegne ich ihnen und wenn ich sie in Ruhe lasse, lassen sie mich in Ruhe. Na schön – ich hatte ein oder zweimal ziemlich unangenehme Erlebnisse – aber da war ich einfach unvorsichtig. Was die anderen Händler oft erzählen, habe ich nie verstanden. Sie tischen dir Geschichten von Wölfen auf, die sie tagelang verfolgen, von Bären, die die Lachse im Stich lassen und sich auf sie stürzen oder von Hirschen in der Brunft, die alles angreifen, was ihnen in die Quere kommt. Aber es sind die Menschen, die sich auf andere stürzen, ohne dass du ihnen einen Anlass gegeben hättest!”


    „Man hat bestimmt oft versucht, dich auszurauben!”


    „Natürlich”, erwiderte Ivor. „Das gehört dazu, wenn du mit so wertvollen Dingen wie Bernstein handelst. Sie versuchen dich übers Ohr zu hauen, überfallen dich auf den Saumpfaden und wenn ihnen dazu der Mut fehlt, bestehlen sie dich.” Er zwinkerte Dyrwen zu. „Manchmal bist du aber schlauer als sie!”


    Dyrwen gluckste und lehnte sich an Ivors Schulter. Er ließ sich die Federn glatt streichen, ohne nach den Fingern zu picken. Ivor seufzte plötzlich.


    „Aber diesmal hat es mich wirklich erwischt!” Er sah die alte Frau forschend an. „Du wolltest mir Gründe nennen. Kann es denn vernünftige Gründe geben, in einer Gegend zu bleiben, in der alle meinen Tod wollen? Jeder würde so schnell wie möglich davon rennen, wenn er in derselben Lage wäre!”


    „Und genau das erwarten deine Verfolger. Sie setzen auf schnelle Pferde, auf pure Geschwindigkeit und schießen dabei in ihrem Eifer übers Ziel hinaus. Niemand traut dir soviel Leichtsinn – oder auch Klugheit – zu, nach Ersewe zu gehen. Keiner käme auf die Idee, du könntest zurückkehren. Sie suchen dich weiter im Süden und Südosten. Sie halten nach einem erschöpften Mann Ausschau, dem man ansieht, dass er durchs Moor gekrochen ist und sich kaum Schlaf gönnen durfte. Aber du wirst ausgeruht, satt, sauber gekleidet und gewaschen sein! Du wirst keine Furcht zeigen und nicht zusammenzucken, wenn Bewaffnete heranpreschen! Du wirst nicht Ivor der Bernsteinhändler sein.” Sie blinzelte. „Du wirst nicht dieselbe Haarfarbe haben wie der Mann, den sie suchen, denn ein Absud aus Nussschalen wird aus einem blonden Schopf einen braunen gemacht haben. Alles an dir wird anders sein! Solltest du dich dagegen entscheiden, Nyvedir zu helfen, brauchst du diese Hilfe trotzdem, um zu überleben. Fangen wir also sofort an! Während dessen kann ich dir noch ein paar der Gründe nennen, die ich dir versprochen hatte.”


    


    Es dauerte viele Stunden, Ivor zu verwandeln. Zuerst musste sein Haar gewaschen werden, dann trug die alte Frau mit einem Lederläppchen geduldig eine dunkelbraune Flüssigkeit auf jede Strähne auf.


    Sie betupfte auch seine Augenbrauen und überzeugte sich, dass die Haare auf seinen Armen nicht auffällig dagegen abstachen. „Nicht schlecht. So, ich hole warmes Wasser und du schrubbst dich gründlich ab! Danach nehmen wir uns den Bart und deine Gesichtsfarbe vor.”


    „Woher bekommst du das warme Wasser?”, fragte er neugierig. „Ich habe mich schon über die heiße Brühe gewundert.”


    „Es gibt einen Platz, an dem ich Feuer machen kann, aber du musst ihn nicht kennen.”


    Nach einer Weile kam sie mit einem Holzeimer, aus dem Dampf aufstieg, reichte ihm ein Tuch und er zog unter ihren wachsamen Augen die zerfetzten, schmutzigen Kleider aus, rieb sich mit heißem Wasser ab und stand dann ein wenig verlegen vor ihr.


    „Und jetzt?”


    Sie blinzelte schlau. Mit einem Griff zog sie ein Bündel nach drinnen, das sie wahrscheinlich zusammen mit dem Eimer heraufgebracht hatte. Er nahm es und faltete es auseinander. Aus einer unscheinbaren Hülle kam ein Leinenhemd zum Vorschein. Darunter lagen zusammengerollt Hosen aus dunkelbraunem Leder, ein geflochtener Kurzpanzer und ein Gürtel, beide ebenfalls aus Leder. Als ihn Ivor hochhob, um ihn zu bewundern, fiel eine schimmelige, alte Scheide zu Boden. Die Umwickelung des Messerschaftes hatte sich halbwegs aufgelöst. Trockene Enden der alten Schnur ragten davon auf. Ivor legte den Panzer zur Seite und zog die Waffe heraus. Die Klinge war makellos, leicht gefettet und scharf. Über die Oberfläche zog sich eine schlangenförmige Verzierung. Überrascht starrte Ivor das Messer an.


    „Wem hat das gehört?”


    „Der Lederpanzer wurde nie getragen. Die übrigen Kleider gehörten jemandem, der von weit fort hierher kam und mir diese Sachen gab, nachdem ich ihn von einer Krankheit geheilt hatte.” Sie nahm das Messer. „Dies hier ist sehr alt. Es war ein Geschenk, damals, als ich jung war.” Sie lächelte ohne Wehmut. „Und du kannst mir glauben, dass das lange her ist. Der Geber ist schon viele Jahre tot und hätte nichts dagegen, seine Waffe nun in deine Hände übergehen zu sehen. Wir werden eine neue Lederschnur schneiden und der Schaft wird wieder gut in der Hand liegen. Die Lederscheide muss geputzt und geölt werden und irgendwann kannst du dir eine neue machen lassen.”


    „Aber das ist ein viel zu kostbares Geschenk”, sagte Ivor unbehaglich. Undenkbar eine solche Waffe anzunehmen und sich dann zu weigern, der alten Frau zu helfen! „Jeder wird glauben, ich hätte sie gestohlen oder geraubt.”


    „Niemand wird das annehmen, wenn du entsprechend auftrittst. Die Kleider und die Waffe passen zu einander. Du kamst aus dem Südosten und dein Boot mitsamt deinen treuen Begleitern versank in einer furchtbaren Nacht im Fluss. Du konntest nur dein Leben retten. Es war regnerisch und stürmisch. Das Boot zerschellte an einem Felsen, der sich unter der Wasseroberfläche verbarg. Vor sechs Tagen war genau eine solche Nacht und in der Nähe von Ersewe fand man Holzplanken am Ufer. Deine Geschichte ist also glaubwürdig. Ebon sandte dich, um Salz zu kaufen. Er lebt weit fort, aber man kennt hier seinen Namen und es gab keine Feindschaft mit ihm und seinen Männern. Niemand wird sich wundern. Du wirst noch ein paar Bronzekegel haben – das Wenige, was dir der Fluss nicht entriss – und damit wirst du ein Reittier und Salz kaufen, damit du zu Ebon zurückkehren kannst, traurig, aber nicht mit vollkommen leeren Händen.” Sie zwinkerte ihm zu. „Du verstehst es bestimmt, daraus eine hübsche, runde Erzählung zu machen. Man wird dich freundlich aufnehmen und dir Hilfe anbieten.”


    Ivor schwieg. Er betrachtete die Lichtspiegelungen auf der kostbaren Klinge. Wie leicht konnte er sich nun davon machen! Sein Aussehen hatte sich verändert. Er verfügte über eine Waffe und die alte Frau würde ihm soviel von Wert geben, dass er davon Salz und ein Reittier kaufen konnte – den Grundstock eines neuen Handels! Wie sollte sie ihn daran hindern, damit zu verschwinden? Er sah zu Dyrwen, der sein Gefieder putzte und dann auf den schönen Lederpanzer, dessen hartes Flechtwerk sicher so mancher Klinge widerstehen würde. Seine Finger liebkosten das Leinenhemd. Zögernd schlüpfte er hinein. Es saß locker und gewährte seinen Bewegungen Spielraum, anders als der Lederpanzer, der sich eng darüber legte. Die Hosen waren weich und würden ihn wärmen. Die Schuhe hatten doppelt genähte Sohlen, die sich nicht so schnell abwetzen würden. Er seufzte wohlig. Welch ein gutes Gefühl, diese Sache zu tragen! Welch ein gutes Gefühl, wieder eine Waffe zu besitzen! Noch fehlte ein Mantel, doch zweifellos würde er sich sehr bald einen leisten können.


    Die alte Priesterin riss ihn aus seinen Tagträumen, indem sie ihn wieder auf die Decke niederzog und begann, sein Gesicht mit einem stärker verdünnten Absud einzureiben, der ihn kräftig und gesund aussehen ließ. Sie behandelte auch Hals und Brust und er musste sich wieder und wieder abwaschen, damit keine Farbe zurückblieb, die von der Haut nicht aufgenommen worden war. Von seinen wilden Stoppeln ließ sie nur einen Schnurrbart stehen, der auch dazu beitragen würde, seine Verfolger zu täuschen.


    „So, Ivor! Es ist Zeit deinen Namen abzulegen und einen neuen anzunehmen!”


    Plötzlich hatte sie eine Tonflasche in der Hand und kippte sie über ihm aus. Ihm schossen Tränen in die Augen. Es roch nach Alkohol und Kräutern und er musste niesen. „Ebon folgen viele Männer. Einer von ihnen hieß Ragon. Er wird dir seinen Namen borgen und dazu seine Erinnerungen.”


    Ivor schrie auf, als ihn ein Stock mitten auf den Kopf traf. Er sank nach hinten, schluckte würzigen Kräuterwein und kämpfte vergeblich gegen ein furchtbares Schwindelgefühl an.


    


    „Ragon”, sagte eine Stimme befehlend. Er konnte sich nicht aufrappeln. Über ihm erschienen Gesichter, darunter Ebon, der besorgt aussah und Cadosh, dessen Miene eher Häme ausdrückte. Man zog ihn hoch und jemand packte den Eber an einem Ohr. „Ragon hat ihn erledigt”, schrie Lar. Begeisterte Männer zerrten Ragon mit sich. Es folgte ein wildes Fest – er bekam den Geruch von brutzelndem Fleisch und Wein gar nicht mehr aus der Nase – dann ruhigere Tage, die Ernte … Besucher aus dem Norden … plötzlich wurde ihm wirklich schlecht.


    Ivor taumelte aus dem kleinen Zelt, kauerte sich an die Felswand und erbrach sich bis zur völligen Erschöpfung. Die alte Frau musste ihn stützen, als er endlich Kraft genug fand, die paar Schritte zurück zu wagen.


    „Was war das?”, keuchte er.


    „Ragon”, erwiderte sie. „Du kannst nicht behaupten, von Ebon zu kommen und nichts über ihn und seine Männer wissen. Nun besitzt du gerade genügend Erinnerungen, um auf neugierige Fragen zu antworten und den engsten Vertrauten eines mächtigen Stammesführers zu spielen.”


    „Ist er tot?”, fragte Ivor und hustete.


    „Ja, er ist ertrunken”, sagte die alte Frau. „Vor sechs Tagen.”


    Ivor sank in die Knie. Er würgte, bis gelbe Galle kam.


    Diesmal brauchte er noch mehr Zeit, um auf die Beine zu kommen. Seine Stimme war heiser und seine Kehle brannte.


    „Er war braunhaarig und trug einen Schnurrbart, ja?”


    „Ja.”


    Ivor schleppte sich zurück auf das Vielfrassfell und legte sich auf die Seite. Das Messer steckte vor ihm im Boden und die Schlange auf der Klinge schien nach ihm zu züngeln.


    „Die Übelkeit vergeht”, versprach die alte Frau.


    Ivor rieb sich die Rippen, die sich anfühlten, als wollten sie ihn erdrücken. Vielleicht lag es nur an dem engen Lederpanzer. Vielleicht lag es am Ertrinken. Dieser Gedanke schoss ihm durch den Kopf und schnell versuchte er ihn loszuwerden.


    „Ich bin nicht Ragon”, sagte er mit wunder Kehle.


    Er japste, als Dyrwen sich neben ihm niederließ und den Namen wiederholte.


    Ein kühles Tongefäß berührte seine Lippen. Erst meinte er, den Wein nicht einmal schlucken zu können, aber dann ging es ihm schlagartig besser. Er trank noch ein wenig von der Flüssigkeit, die den bitteren Geschmack von seiner Zunge verdrängte und saß dann zitternd neben dem gutgelaunten Dyrwen, der am Rand der Decke herumspielte.


    „Verstehe ich es richtig?”, fragte er leise. „Ich nehme die Stelle eines Toten ein und mache mich auf den Weg, um eine Tote aus ihrem Grab zu reißen?”


    „So könnte man es ausdrücken”, bestätigte die alte Frau heiter. „Aber bevor du aufbrichst, wirst du kräftig essen, anders als die Toten, die der Gaben nicht bedürfen, mit denen wir sie auszustatten pflegen.”


    


    

  


  
    



    


    Die Salzsiedersiedlung


    


    



    Ivor kauerte auf einem Felsen. Der Himmel vor ihm hatte die Farbe einer bronzenen Schale angenommen, in der sich Feuer spiegelt. Bald würde es dunkel sein.


    Ivor wartete schon lange darauf. Einen guten Steinwurf entfernt saßen zwei Männer beieinander. Beide waren bewaffnet und beide hatte er schon gesehen. Sie hatten geholfen, ihn in den Kreis zu zerren und ihm ein paar zusätzliche Tritte verpasst. Offenbar waren sie hierher geschickt worden, um den Weg nach Ersewe zu bewachen. Nur im Schutz der Nacht konnte er hoffen, sich an ihnen vorbei zu schleichen. Sie hatten sich neben dem Pfad niedergelassen und einer entzündete gerade ein Feuer.


    Zu beiden Seiten zogen sich steile Hänge hin, die so dicht mit Ginster und kleinen Bäumen bewachsen waren, dass man sich nicht lautlos daran entlang bewegen konnte. Ivor hätte umkehren und sich einen anderen Weg suchen können, aber dort würde er es nicht einfacher haben. Er hatte bereits zweimal die Richtung geändert, nachdem er gerade noch rechtzeitig jemanden entdeckt hatte, der auf der Lauer lag. Hier konnte er vielleicht durchschlüpfen und seine Verfolger in der Überzeugung wiegen, niemals vorbei gekommen zu sein.


    Flammen züngelten an trockenem Holz. Es knisterte anheimelnd und Ivor rieb sich die kalten Oberarme. Mehr denn je wünschte er sich einen Mantel. Seine Finger betasteten das kleine Päckchen unter seinem Lederpanzer – es enthielt acht Bronzekegel – Bronzekegel, die es ihm erlauben würden, neben dem Salz und einem Reittier auch einen Mantel zu erstehen. Nicht zum ersten Mal innerhalb der letzten Tage spielte er mit dem Gedanken, die alte Frau im Stich zu lassen. Wozu war es schließlich gut, ein Kind aus seinem Grab zu reißen? Was schuldete er der Unbekannten, die er für einen flüchtigen Moment in einer Schale mit Wasser gesehen hatte? Die neuen Kleider, die Waffe und die Bronze gaben ihm die Möglichkeit noch einmal von vorne zu beginnen, und mit Salz fand ein Mann immer sein Auskommen!


    Ja, es reizte ihn, das alles hinter sich zu lassen. Leider hatte die alte Priesterin inzwischen ein wenig von ihrer Macht offenbart und Ivor befürchtete, dass sie ihn auftreiben würde, wenn ihr der Sinn danach stand. Möglicherweise würde sie sich nicht einmal die Mühe machen ihm zu folgen, sondern ihm einfach einen Fluch nachsenden – oder die Göttin ihr Werk tun lassen, die allen Grund hatte ihm zu zürnen, nachdem er ihren Wagen entführt und sogar hinter die Tücher geblickt hatte.


    Und selbst wenn er es wagen würde – ein Hindernis ließ sich nicht so leicht überwinden – die alte Frau hatte ihm Dyrwen mitgegeben. Der Rabe saß ein Stück weiter auf einem Ast und döste. Seine Augen hatten sich als keineswegs so schlecht erwiesen, wie ihr mattes Aussehen vermuten ließ, oder er hatte andere Sinne, die ihn leiteten. Er war Ivor bisher mühelos gefolgt und auch wenn er zu schlafen schien, merkte er sofort, wenn Ivor aufstand, entfaltete seine glänzenden Flügel und strich dicht über ihm durch Wald und Wiesen. Er hatte Ivor das eine Mal auf den lauernden Verfolger aufmerksam gemacht und sich so als ein nützlicher Begleiter erwiesen.


    Mit der Dunkelheit kam die nächtliche Kühle, jetzt im Spätherbst wirklich unangenehm, besonders wenn es so feucht war wie seit zwei Tagen. Ivor kauerte sich noch ein wenig mehr zusammen. Er warf Dyrwen einen Blick zu. Der Rabe hatte den Schnabel unter dem Gefieder verborgen, anscheinend behagte ihm das Wetter auch nicht sonderlich. Bald war der Vogel im schwindenden Licht wenig mehr als ein Schatten und kurz darauf gar nicht mehr zu sehen. Das Feuer der beiden Wächter prasselte und flackerte auf, als sie ihm reichlich Holz fütterten. Der rötliche Schein reichte über die ganze Breite des Hohlwegs. Ivor hoffte, sie würden nachlässiger werden, aber hier gab es Brennholz in Hülle und Fülle, das sie nur aufzusammeln brauchten.


    Er betrachtete die Gestalten, die der Wiederschein des Feuers auf den gegenüber liegenden Hang zauberte. Wenn man lange hinsah, konnte man sich einbilden, dort wirklich furchterregende Schatten zu sehen, die sich misslaunig über die Männer beugten. Einem dieser Wesen wuchsen lange Hörner und ein freches Grinsen breitete sich auf seinem flachen Gesicht aus. Ivor fuhr auf.


    Er war langsam in einen Traum gesunken! Besorgt sah er zu den Wachen, doch sie saßen ruhig beieinander.


    Die Schemen im Hohlweg waren ihm nun richtiggehend unheimlich. Im Wald ringsum knackte es, Äste rieben aneinander, in den Wipfeln raschelte es … Natürlich war Ivor daran gewöhnt, im Freien zu übernachten und er wusste, dass all diese Geräusche vom Wind und von kleinen Tieren hervorgerufen wurden, aber seitdem er den Wagen der Göttin entweiht hatte, mischte sich immer öfter Zweifel in diese Überzeugung. Er kauerte sich wieder auf seinem unbequemen Sitz zusammen. Über die Ellenbogen schielte er zum Feuer. Kurz darauf bildete er sich ein, etwas Bedrohliches zu hören: Rascheln, Klappern, ja sogar zornige Stimmen.


    Er setzte sich aufrecht.


    Nun hatten es auch die beiden Männer am Feuer bemerkt. Sie sprangen auf und griffen nach ihren Lanzen. Ivor sank schnell auf seinem Felsen nieder, als die zwei sich links und rechts den Hang hochzuarbeiten begannen, um aus dem Lichtkreis des Feuers in die Dunkelheit zu tauchen. Wie leicht konnte der eine von ihnen auf die Idee kommen, diesen kleinen Felsen zu erklimmen! Ivor packte das Messer, das dank seiner neuen Umwicklung tatsächlich wunderbar sicher und vertraueneinflößend in der Hand lag.


    Er hörte jemanden atmen. So leise wie möglich kroch er rückwärts.


    Aber der Mann achtete nicht auf das, was hinter ihm lag. Jetzt klang deutlich das Klirren von Zaumzeug und das Getrappel von Hufen durch den Wald. Wagenspeichen knarrten. Aus der Dunkelheit galoppierte plötzlich ein Reiter heran. Er ließ sein Reittier nahe am Feuer steigen und sich drehen. Eine Klinge blitzte.


    „Wo seid ihr Hunde? Warum versteckt ihr euch? Kommt heraus!”


    Die beiden Wächter waren offenbar unentschlossen. Sie antworteten nicht auf die Herausforderung. Ivor wurde es auf seinem erhöhten Sitz immer ungemütlicher.


    „Kommt schon”, rief der Fremde. „Seid ihr Feiglinge oder Männer?”


    Auf dem gegenüberliegenden Hang rührte sich etwas. Die Lanze umklammernd kam einer der beiden Männer hinter einem Ginsterbusch hervor.


    „Was willst du?”, fragte er laut.


    „Ah, da kommt einer aus dem Gebüsch gekrochen”, spottete der Reiter. „Hast du noch Freunde? Dann rufe sie! Hier kommt ein Trupp, dem ihr ohnehin nicht gewachsen wärt. Zwecklos, uns auflauern zu wollen!”


    „Wir lauern niemandem auf”, schnappte der Wächter. „Wir warten hier auf einen geflohenen Missetäter.”


    „Der wird auch bestimmt munter in den Lichtkreis eures Feuers laufen! Ist Ersewe nahe? Sitzt ihr deswegen mitten auf dem Pfad?”


    „Ja, Ersewe ist nahe.”


    Der Reiter pfiff durchdringend und sofort kamen zwei weitere Berittene heran. Dichtauf folgten acht bewaffnete Männer zu Fuß, die zwei große Wagen begleiteten.


    Ivor lag flach auf dem kalten Stein und starrte hinüber. Die Männer trugen Fackeln, die für seinen Geschmack viel zu viel Helligkeit verbreiteten. Im unruhigen Licht entdeckte er hinter dem ersten Wagen jemanden, der taumelte und dann in die Knie brach. Eine Kette klirrte. Einer der Bewaffneten trat nach dem Mann, der zusammengeknäult da lag und zwang ihn wieder auf die Füße. Ivor wollte sich gerade wieder ein wenig aufrichten, um besser zu sehen, da hörte er ein Schnaufen, ein schnelles Rascheln und eine Stimme, die leise und zufrieden sagte: „Habe ich dich! Komm, lass dich im Licht betrachten, du Tapferer!”


    Ein Pferd schritt langsam und würdevoll zwischen den Stämmen hervor. Sein Reiter hatte den zweiten der beiden Wächter gepackt und schleuderte ihn dicht am Feuer zu Boden.


    Ivor wartete nicht ab, ob sich die Fremden mit zwei Männern begnügen würden. Er kletterte von seinem Sitz herab und schlich tiefer in den Wald. Als er einen Steinbrocken fand, mit dessen Hilfe er einen festen Ast erreichen konnte, zog er sich schnell nach oben, stieg weiter hinauf und gönnte sich erst Ruhe, als er hoch über dem Boden war. Dort wartete er und horchte.


    Der Trupp zog nicht weiter.


    Das Feuer flammte auf. Ivor konnte den Widerschein am Hang hinaufklettern sehen. Er hörte einen heftigen Wortwechsel und einen erstickten Aufschrei, ja eher ein Stöhnen. Dann ein Lachen.


    Er ließ sich langsam zum nächst tieferen Ast hinabgleiten, spähte durch die Zweige, konnte aber nichts erkennen. Wieder lauschte er angespannt. Den Stimmen nach zu urteilen, war man am Feuer bester Laune. Es war eine Laune, die ihm nicht gefiel, das Lachen klang allzu selbstzufrieden.


    Er war gerade dabei, sich wieder zur Einmündung des Hohlwegs hinabzutasten, da brach jemand schwer durchs Unterholz und rannte nicht weit von ihm entfernt hügelan. Von den Wagen kamen auffordernde Schreie. Ivor sank hastig zu Boden und kroch hinter einen Baumstamm – Pferde wieherten. Ihre Hufe zermalmten trockene Äste, als sie den Hang hinaufstürmten. Blätter und Erde flogen. Ivor presste sich dicht an den bemoosten Stamm. Dann sah er die Fackeln. Auch die Männer, die keine Pferde hatten, nahmen die Verfolgung auf!


    Glücklicherweise achteten sie nicht auf ihre unmittelbare Umgebung, sondern beeilten sich, den Berittenen zu folgen, die laut brüllend hinter ihrem Opfer hersetzten. Ivor drückte das Gesicht gegen die Rinde. Wieder einmal umklammerte mit einer Hand den Griff seiner Waffe und wusste dabei, dass sie ihm nicht helfen würde, mit so vielen Gegnern fertig zu werden.


    Die Männer rannten an ihm vorbei und feuerten einander an. Das Licht ihrer Fackeln tanzte wild umher. Es war ein wüstes Geschrei und Gerenne, das erheblich dazu beitragen würde, den Fliehenden in eine Panik zu treiben. Er würde immer häufiger stolpern, fallen und sich irgendwo verfangen … von zu vielen gehetzt, um davon zu kommen! Ivor kannte dieses Gefühl nur allzu gut. Aber er sah auch seine Chance.


    Kaum hatte die grölende Horde den Hang genommen, war Ivor aus seiner Deckung geschlupft. Er hastete in die entgegengesetzte Richtung, erreichte den hinteren Wagen und tastete sich leise daran entlang. Er roch es lange, bevor er das Feuer erreichte: Ein Mann lag mitten in hoch züngelnden Flammen, seine Lanze ragte hoch über ihm auf. Sie hatte seinen Leib durchbohrt und das Feuer leckte nun auch an ihrem langen Schaft, während die Kleider schon lichterloh brannten, als hätte jemand den Mann zuvor mit Öl übergossen.


    Ivor stand da und starrte auf die Beine, die ein wenig zur Seite ragten. Er schluckte, rieb sich die Brust mit den Fingerknöcheln, schluckte wieder und fragte sich, wohin er nun fliehen sollte. Den Hohlweg hinauf, vorbei an dem Feuer, das sich an einem Toten nährte? Zurück: Dahin, wo die Reiter hergekommen waren und wo er bereits von anderen gejagt wurde?


    Hastig sah er sich noch einmal um und blickte plötzlich in zwei Augen. Schon hatte er sein Messer herausgerissen, dann wurde ihm klar, dass es der Mann war, der kurz nach der Ankunft der Fremden zusammengebrochen war, und den man sofort wieder hochgezerrt hatte: Ein Gewirr verfilzter Haare, ein Geruch nach Dreck, Moder und frischem Blut, der ihm sofort aufgefallen wäre, hätte ein noch viel schlimmerer Gestank ihn nicht überdeckt. Und zwei Augen, die ihn abschätzend musterten. Ivors Blick wanderte an der Kette entlang, er packte die Hände des Gefangenen und prüfte, wie die eisernen Ringe befestigt waren. Ja, wie er es schon oft gesehen hatte: Dicke, doppelt gelegte Lederbänder umschlossen die Handgelenke. Das erste Kettenglied war zwischen ihnen eingenäht. An solchen harten Lederfesseln hatte man Ivor einige Jahre zuvor über eine Grube gehängt, in die zwei ausgewachsene Kreuzottern gesetzt worden waren, damit er preisgab, wo er seinen Bernstein verborgen hatte. Zwecklos, sie selbst abstreifen zu wollen! Die Räuber waren aber auf ihre Art redliche Leute gewesen und hatten ihn tatsächlich laufen lassen, als sie hatten, was sie hatten haben wollen. Für einen Helfer mit einem Messer bedeutete es jedoch nicht mehr als ein wenig Anstrengung und Ivors Klinge war scharf.


    „Halt still”, zischte er. „Es muss schnell gehen. Ich werde dich schneiden. Mach es also nicht noch schlimmer!”


    Die Augen des Fremden glänzten im Feuerschein. Er sagte nichts. Vielleicht war er dazu gar nicht in der Lage. Ivor kümmerte sich jetzt nicht darum. Er sägte und schnitt an dem zähen Leder herum und murmelte Beschwörungen.


    Auf dem Hang raschelte es.


    Ivor wechselte einen Blick mit dem Mann, den er zu befreien versuchte.


    „Mach auf dich aufmerksam”, flüsterte er ihm zu und schlüpfte hinter das große Rad.


    „He, du stinkende Kröte”, rief der immer noch angekettete Gefangene heiser. „Komm her! Oder traust du dich nicht, wo du nun allein bist?”


    Der Mann kam langsam auf ihn zu. Er sah sich ein paar Mal um. In der Hand trug er den Rest seiner Fackel, die vielleicht der Wind gelöscht hatte. Sie war noch so lang wie sein Unterarm. Eine andere Waffe konnte Ivor nicht entdecken. Er wollte aus seiner Deckung schießen und angreifen, da gab es schon einen heftigen Schlag. Der Mann mit der erloschenen Fackel prallte mit Wucht gegen den Wagen.


    Ivor packte die Knöchel und brachte das Opfer zu Fall, das dann gar nicht mehr hoch kam, weil eine Kette mit eisernen Gliedern um seinen Hals geschlungen worden war. Ivor brauchte sein Messer nicht einzusetzen. Ebenso entschlossen wie gnadenlos erdrosselte der Gefangene seinen Bewacher und hielt Ivor dann die Hände hin, damit er weiter versuchen konnte, dem widerstandsfähigen Leder beizukommen.


    Es dauerte Ivor viel zu lange, aber nun, da er einmal angefangen hatte, musste er seine Dummheit auch zu Ende bringen. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, bis er die blutigen Fesseln endlich herab zu zerren vermochte.


    „Los!”


    „Wohin?” Die Frage kam ruhig, fast bedächtig, und brachte Ivor dazu, inne zu halten.


    Er wollte nach Ersewe und wäre nun gerne den unbewachten Hohlweg hinauf gehastet, aber mit Pferden waren sie viel zu schnell einzuholen. Sie waren überall viel zu schnell einzuholen!


    Er packte den Mann an der Schulter. „Da hoch! Und renn so schnell du kannst! Die werden bald wieder hier sein!”


    Obwohl er vor Aufregung und Angst beinahe die Beherrschung verlor, zwang sich Ivor, hinter dem entkräfteten Mann zu bleiben, von dessen Handgelenken immer wieder dicke Blutstropfen auf den Weg fielen. Er befingerte sein Messer.


    Was machte er hier bloß? Hatte er nicht längst gelernt, sich nur um sich selbst zu kümmern?


    Dieser Hohlweg wollte kein Ende nehmen. Ivor keuchte und bewunderte den Fremden, der trotz seines ausgezehrten Aussehens immer noch auf den Beinen war. Gerade wollte er beginnen, Hoffnung zu schöpfen, da hörte er Hufschlag. Er hechtete nach vorne, packte seinen Begleiter und zerrte ihn eine lehmige Böschung hinauf, hinein in den krüppelhaften Bewuchs darüber. Der Schein der hell lodernden Fackel schien sie direkt anzuspringen. Sie pressten sich hinter fahlgrünem Gebüsch auf den Boden. Ivor war bereit, jeden Augenblick aufzuspringen und weiter den Hang hinauf zu fliehen, dessen Steigung es unmöglich machen würde, sie zu Pferd zu verfolgen.


    Der Reiter kam heran, in einer Hand die Fackel, einen kurzen Speer in der anderen. Er ritt nicht sonderlich schnell und beugte sich einmal zur Seite, wahrscheinlich, um nach Blutflecken Ausschau zu halten. Ivor verschluckte sich vor Schreck, als der Mann neben ihm plötzlich einen Satz nach vorne machte, die Böschung wieder hinabschlitterte und unter der Fackel hinweg tauchte, mit der der Reiter sofort nach ihm schlug. Zwar dachte Ivor an sein Messer, aber er konnte sich gar nicht so schnell dazu bringen, aufzustehen, und sich an diesem wahnwitzigen Angriff zu beteiligen. Dann hatte der Fremde das Handgelenk des Reiters gepackt und versuchte, ihn vom Pferd zu zerren. Der Speer traf ihn an der Schulter. Er keuchte auf und er musste sich zurücklehnen, damit ihm der Gegner die Waffe nicht noch tiefer ins Fleisch rammen konnte.


    Ivor verwünschte ihn, zog sein Messer und warf sich von oben auf den Mann im Sattel. Sein Sprung war zu kurz bemessen. Er streifte eine harte Schulter, die Fackel traf seinen Kopf, und würdelos rutschte er am Pferdehals abwärts, den Geruch verbrannter Haare in der Nase. Doch sein Angriff war überraschend gekommen. Der Reiter hatte mit nur einem Widersacher gerechnet und war verunsichert. Er trat wütend nach Ivor und gab seinem anderen Gegner damit die Gelegenheit, ihn aus dem Sattel zu hebeln, sich den Speer aus der Wunde zu reißen und damit zuzustoßen.


    Ivor schlug sich panisch mit der flachen Hand auf den Kopf, aber sein schweißnasses Haar war nur ein wenig angesengt worden. Als er merkte, dass er nicht in Flammen aufgehen würde, zog er sich am Zügel hoch. Halb auf seinen Füßen lag der tote Reiter, die Zähne entblößt wie ein erlegter Wolf.


    „Und was jetzt?”, fragte Ivor zitternd und außer Atem. „Warum konntest du ihn nicht vorbei reiten lassen? Er hätte uns nicht bemerkt?”


    „Warum hätte ich ihn ein kostbares, unersetzliches Pferd vorbei reiten lassen sollen?”


    Trotz seiner blutenden Wunde schwang sich der Mann in den Sattel. „Na, los! Steig auf!”


    Ivor begriff. Nun hatten sie endlich eine Aussicht zu entkommen. Bis der Tod des Reiters bemerkt wurde, würden sie längst durch den Hohlweg gelangt sein und mit einem guten Vorsprung ins Dunkel der Nacht verschwinden. Er zog sich schnaufend am Sattel hoch und hielt sich an der unverletzten Schulter seines Begleiters. Das Pferd hatte sich durch die Auseinandersetzung kaum beunruhigt gezeigt, offensichtlich war ihm der Geruch von Blut vertraut.


    Ohne Schwierigkeiten erreichten sie freies Land. Die Sterne funkelten über ihnen. Der Mond zeigte eine schmale, blasse Sichel und in seinem Licht war nichts auszumachen, das an eine Siedlung erinnert hätte. Vor ihnen lag eine weite, baumlose Fläche, die bei Tagesanbruch keine Deckung bieten konnte und auf der ein Pferd auf große Entfernung auffallen würde.


    „Wo ist Ersewe?”, rief Ivor.


    „Woher soll ich das wissen? Ich dachte, du stammst von hier!


    „Das tue ich nicht. Ich weiß nur, dass Ersewe hier irgendwo sein muss.”


    „Irgendwo ist nicht sehr genau, mein Freund!”


    „Im Südosten”, schnappte Ivor. „Aber du willst doch wohl nicht dorthin! Dort fangen sie dich gleich wieder ein!”


    „Ich habe Verwandte in Ersewe. Die werden mich verstecken.”


    „Wie erfreulich”, spottete Ivor. „Aber du bedenkst auch, dass sie bestimmt eine Befestigung um die Siedlung gezogen haben und nachts niemanden einlassen! Unser Vorsprung ist bis zum Morgen dahin und selbst wenn du hineinkommst, musst du deine Verwandten erst finden. Bis dahin weiß jeder dort, dass du da bist – zerlumpt, verletzt, ausgehungert und verdreckt. Glaubst du, es wird deinen Verwandten gelingen, dich dann noch zu verstecken? Irgendeiner wird es ausplaudern und dann werden diese Leute, die hinter dir her sind, sehr unangenehm werden!”


    „In Ersewe wird es ihnen nicht so leicht fallen unangenehm zu werden”, behauptete Ivors Begleiter ungerührt. Er ließ das Pferd nun langsamer laufen, damit es nicht durch Löcher im Boden ins Straucheln geriet. „Wer bist du eigentlich?”, fragte er, ohne sich umzudrehen. „Erst dachte ich, einer meiner Männer hätte sich retten können und käme, um mich zu befreien. Stattdessen stolpert ein Wildfremder aus dem Wald und hackt auf meine Fesseln ein, als wäre er mindestens mein Schwager!”


    Ivor bekam kalte Luft in die Lungen und hustete.


    „Ich heiße Ragon”, sagte er.


    „Ich stehe in deiner Schuld, Ragon! Ich bin Faruir. Faruir von Gad – ein Mann auf der Flucht – zugegeben. Aber wie ich schon sagte: Ich habe hier Verwandte. In wenigen Tagen wird alles anders aussehen. Ich werde die Hunde in Stücke geschnitten haben und mich dann vielleicht erkenntlich zeigen können.”


    Ivor dachte noch darüber nach, wie unsicher solche Aussichten waren, da sackte Faruir nach rechts weg. Er konnte ihn davor bewahren, aus dem Sattel zu fallen, langte über ihn hinweg nach den Zügeln und brachte das Pferd zum Stehen. Mit viel Mühe hievte er den Bewusstlosen herab. In der Dunkelheit vermochte er nicht mehr zu tun, als nach der Wunde zu tasten. Er hatte nichts, um sie zu säubern. Vorsichtig entfernte er den Stoff, der unter seinen Fingern so mürbe war, dass er das Messer nicht brauchte, und ließ die Verletzung noch einen Augenblick lang bluten, damit der Dreck weggeschwemmt wurde. Dann zog er sich den Lederpanzer über den Kopf, löste die Schnürung seines Hemdes und schnitt widerstrebend zwei breite Streifen vom Saum. Was übrig blieb, streifte er sich wieder über. Er fröstelte im Wind und fummelte im Dunkeln herum, um einen halbwegs fest sitzenden Verband um die Schulter zu legen. Dann versuchte er, Faruir wieder auf das Pferd zu wuchten. Zweimal glitt der schlaffe Körper wieder herunter. Beim dritten Anlauf hatte er es fast geschafft, als etwas aus der Finsternis kam.


    Strich da ein Mantelsaum über das Gras? Ivor hielt den Atem an. Eine flüchtige Berührung an der Wange hätte ihn beinahe dazu gebracht, aufzuschreien. Dann wandte sich das unheimliche Wesen dem Pferd zu.


    Der Schecke zuckte zusammen, machte einen Schritt nach hinten und Faruir fiel gegen Ivor, der unter der Last ins Taumeln kam. Der unheimliche Schatten verdeckte die helle Flanke des Pferdes, es wieherte, bäumte sich auf und schlug aus. Ivor hatte Faruir zu Boden gleiten lassen. Er sprang noch nach den Zügeln, aber es war zu spat: Das verstörte Pferd machte einen Satz in die Dunkelheit und Ivor hörte das dumpfe Geräusch der Hufe, als der Schecke in Galopp fiel.


    Mit bebender Hand griff er nach seinem Messer. Wie sollte er den unsichtbaren Gegner zu fassen bekommen?


    „Iwor?”, fragte eine heisere Stimme irgendwo von oben.


    Ivor rang nach Atem.


    „Dyrwen?”, stöhnte er. „Bist du das?“


    „Dyrwen”, kam es bestätigend von einer Stelle nahe an seinem Ohr. Dann fühlte er schon die Krallen, die durch den Lederpanzer drangen, als sich der Rabe auf seiner Schulter niederließ.


    „Oh, du dreimal verfluchtes Vieh”, japste Ivor. „Du hast das Pferd in die Flucht getrieben! Verstehst du das? Unsere einzige Rettung!”


    „Pferd?”, fragte Dyrwen zweifelnd.


    „Ja, ein Pferd!” Ivor hätte am liebsten gebrüllt, aber er wagte es nicht. Seine Stimme wäre hier auf der Ebene wahrscheinlich viel zu weit zu hören gewesen. „Du wirst doch wissen, was das ist! Wir hatten es gerade erst erbeutet und es hätte uns in Sicherheit bringen können. Und nun ist es weg!”


    „Weg”, wiederholte Dyrwen ohne merkliches Schuldbewusstsein.


    Ivor ballte die Fäuste. Sein Bedürfnis, Dyrwen den Hals umzudrehen, verlor sich nur langsam. Schließlich ging er mit seiner Last auf der Schulter in die Knie und tastete nach Faruir.


    „Was mache ich nun?”, fragte er. „Jetzt sitzen wir hier mitten auf einer kahlen, baumlosen Ebene und es wird nicht ewig dunkel bleiben. Ich muss einen bewusstlosen Mann tragen und kann selbst nicht mehr. Bis nach Ersewe kriege ich ihn nie!” Er erwartete keinen Rat von Dyrwen, dachte nur laut, um seine eigene Stimme zu hören und hörte erst gar nicht hin. Der Rabe war auch nicht immer leicht zu verstehen.


    „Versteck.”


    „Was willst du, Dyrwen?”


    Dyrwen knackte vorwurfsvoll mit dem Schnabel. Bemüht langsam und deutlich sagte er dann: „Dyrwen sucht.”


    Ivor war sich bisher nie sicher gewesen, ob Dyrwen wirklich etwas auszudrücken vermochte, oder einfach nur Worte nachahmte, die gerade gesagt worden waren. Raben konnten nicht sprechen! Aber war Dyrwen wirklich ein Rabe? Das fragte er sich nun zum zweiten Mal. Tiere, die einer Priesterin gehörten, mochten durchaus nicht das sein, was sie zu sein schienen.


    „Na, dann wollen wir es also versuchen”, sagte er zu Dyrwen. „Aber du kannst deine eigenen Flügel benutzen! Ich habe schon einen Mann zu schleppen!”


    „Wer?”, fragte Dyrwen.


    Es kam Ivor albern vor, einem Raben Erklärungen zu geben.


    „Er heißt Faruir”, sagte er schroff. „Mehr weiss ich auch nicht über ihn. Keine Ahnung, warum ich ihn nicht einfach liegen lasse! Als hätte ich nicht schon genügend andere Schwierigkeiten! Mein Pech in den letzten Tagen ist einfach unfassbar!” Ihm fiel ein, was die alte Frau gesagt hatte: Niemand konnte den Wagen einer Göttin entweihen und hoffen, vom Glück begünstigt zu werden. Ganz im Gegenteil. So betrachtet, war er bisher noch erfreulich gut weggekommen! Er wischte sich die Stirn. Möglicherweise gehörte die Begegnung mit Faruir sogar irgendwie in die sonderbaren Pläne der Priesterin. Hatte sie gewusst, dass er auf ihn treffen würde? Darüber wollte er lieber nicht nachdenken. Ächzend lud er sich den Verletzten auf die Schultern.


    „Nun komm schon, Dyrwen!”


    


    Im ersten schwachen Licht des Morgens erwies sich der Rabe als wirklich hilfreich. Er machte ein paar verfallene Hütten aus, die früher von Salzsiedern bewohnt worden waren. Ivor wählte ein völlig zusammengebrochenes kleines Gebäude, in das man nur hineinkam, wenn man durch die Fensteröffnung kroch, die sich fast auf Bodenhöhe befand, nachdem das Dach herabgestürzt war und dabei die Wand eingerissen hatte. Ein schwerer Balken blockierte die Tür, die im Lauf mehrerer Jahre von Brombeeren überwuchert worden war.


    Drinnen roch es nach feuchtem Holz und Erde. Ivor tastete sich einmal durch den Raum. Spinnweben blieben an seinen Fingerspitzen hängen. Die früheren Bewohner hatten nichts zurückgelassen. Der Boden aus festgestampfter Erde war uneben, aber nicht nass und Ivor fand keine Hinweise auf Füchse, Mäuse oder Ratten. Für eine vorübergehende Bleibe mochte es angehen.


    Er kletterte wieder nach draußen. Nach einem besorgten Blick zum Waldrand streifte er durch die alte Siedlung, die nur aus acht winzigen Hütten bestanden hatte, und suchte nach losen Brettern. Drei Stück ließen sich aus Trümmern hervorziehen, ein viertes wollte er aufheben, sah dann aber, dass die kahle Stelle im Gras auffallen würde, wenn sich hier jemand umsah. Deswegen legte er es sorgfältig an seinen Platz zurück.


    Der Himmel nahm einen violett-grauen Farbton an. Bald würde ein Beobachter vom Waldrand her Bewegungen bemerken. Eilig zupfte Ivor lose Halme aus dem hohen Gras rund um die Hütten, schaffte einen Armvoll davon nach drinnen, zerrte stöhnend die Bretter durch die enge Öffnung und machte daraus eine Unterlage für Faruir. Dann schlüpfte er wieder hinaus. Unruhig spähte er zum Wald und über die Ebene.


    In der Dämmerung tauchte nun langsam der Umriss einer größeren Befestigung auf. Ein Holzturm wuchs aus dem Bodennebel hervor.


    Ersewe.


    Ivor seufzte. Er rief leise nach Dyrwen, der sofort von einem Dachfirst herangesegelt kam und sich auf seine Schulter setzte.


    „Kannst du nach Verfolgern Ausschau halten?”


    „Ausschau”, zischelte Dyrwen kaum verständlich. Dann flog er auf.


    Ivor sah ihm nach und fragte sich, was der Rabe mit seinen trüben Augen wohl auszumachen vermochte. Aber er hatte ja auch die Hütten gefunden.


    Also wandte sich Ivor dem Verwundeten zu. Faruir hatte die Augen offen.


    „Wir suchen hier Unterschlupf”, erklärte ihm Ivor.


    „Wegen mir”, murmelte Faruir. Sein Blick war unstet, die Stirn glänzte vor Schweiß. Anscheinend bekam er Fieber. Ivor nutzte das fahle Morgenlicht, um nach der Wunde zu sehen und fand seine Befürchtung bestätigt. Rund um die Stelle, an der die Speerspitze eingedrungen war, hatte sich die Haut verfärbt. Der Verband war durchtränkt von Blut und Wundflüssigkeit.


    Ivor stand auf. Er lief noch einmal an den Hütten entlang, bis er Wegerich fand. Er rollte die Blätter zwischen den Handflächen, damit sie Saft absonderten, legte sie auf die Verletzung und verknotete den alten, nassen Verband wieder darüber, weil er ihn nicht ersetzen konnte.


    Er sah Faruir zum ersten Mal bei besserer Beleuchtung und befühlte sofort neugierig die schäbigen Kleider, die irgendwann einmal alles andere als ärmlich gewirkt haben mussten. Vom violetten Wams war nicht mehr viel übrig und das Leinenhemd kaum mehr als ein schmutziger Lumpen, aber schon Farbe und Webart waren ungewöhnlich. Schlamm und Schweiß hatten der Hose ein wenig erfreuliches Aussehen verliehen und auch die Schuhe trugen eine dichte Schicht aus Lehm, versetzt mit Tannennadeln, Grassamen und Steinchen. Nur an einer Stelle hatte der Hosensaum einen Teil des Schmutzes abgefangen und eine violette Schmuckborte leuchtete darunter hervor. Ivor rieb eine der langen, verfilzten Haarsträhnen zwischen den Fingern. Nach gründlichem Waschen würden sich die Haar wahrscheinlich als heller erweisen, als seine eigenen es vor der Färbung mit Nussschalen gewesen waren.


    „Du siehst furchtbar aus”, sagte er. „Wann hast du zum letzten Mal was zwischen die Zähne bekommen?”


    „Tage her.”


    Ivor nahm den Lederbeutel vom Gürtel und gab Faruir zu trinken. Wasser troff vom struppigen Bart auf Hemd und Boden. Als Ivor ein wenig von dem Trockenfleisch klein zupfte, das ihm die alte Frau eingepackt hatte, richtete sich Faruir auf, aber das Kauen schien schon fast zu viel Anstrengung für ihn. Die Flucht und der Kampf mit dem Reiter hatten ihm alles abverlangt, was er noch an Kraft besessen hatte. Kopfschüttelnd betrachtete Ivor die abgemagerten Arme, die spitz hervortretenden Backenknochen, die Augen, die nach innen gesunken waren … offenbar hatte man ihn auch kaum trinken lassen. Er wollte fragen, wer die Männer waren, die ihn mitgeschleppt hatten, aber Dyrwen kam zurück, landetet neben ihm am Boden und erschreckte Faruir, der den Raben anscheinend als ein Omen des nahen Todes ansah und panisch versuchte, auf die Beine zu kommen.


    „Das ist nur Dyrwen”, sagte Ivor.


    „Dyrwen”, bestätigte der Vogel.


    Faruir rang nach Luft. Er zitterte.


    „Es ist alles gut”, beteuerte Ivor schnell. „Dyrwen gehört einer … einer Frau, die ihn mir mitgegeben hat.”


    „Reiter”, krächzte Dyrwen. Er drehte den Kopf zum Waldrand.


    Ivor hängte sich den Wasserbeutel an den Gürtel, wickelte das Trockenfleisch ein, vergewisserte sich, dass die Stelle nicht allzu sehr zerdrückt worden war und lud sich Faruir auf die Arme.


    „Komm, Dyrwen”, sagte er. „Wir verstecken uns in der verfallenen Hütte. Sie werden uns nicht gerade in der suchen. Ich muss nur unseren Freund hier irgendwie durch das Fenster quetschen.”


    „Ich kann schon”, behauptete Faruir, aber Ivor ließ ihm nicht die Möglichkeit, es zu beweisen. Er schlüpfte vor ihm nach drinnen und zerrte ihn dann hinter sich her in die Dunkelheit. Das dritte Brett hatte er nicht dazu verwendet, den Boden abzudecken. Er wartete, bis er das Gewicht des Raben auf seiner Schulter fühlte und stieß das Brett dann mit aller Kraft in die Erde, damit es die Öffnung verdeckte. Es kostete ihn einige Anstrengung es so tief in den Boden zu rammen, dass es auf Druck von außen nicht gleich nachgeben würde.


    „So”, keuchte er. „Jetzt müssen wir warten und hoffen, dass die nicht herkommen oder uns nicht finden, falls sie doch kommen. Wir müssen leise sein. Verstanden?”


    „Verstanden”, erwiderte Faruir mit matter Stimme.


    Dyrwen knabberte an Ivors Ohr.


    „Dass du ja leise bist”, mahnte Ivor und streichelte Dyrwen über den Bauch, um sich selbst zu beruhigen. Er hatte genug von Verfolgungsjagden und zweifelhaften Verstecken. Jetzt, da er darüber nachdachte, kamen ihm diese Hütten all zu auffällig vor. Ständig meinte er, Hufschlag zu hören und krallte die Fingernägel in die Handflächen, als dann tatsächlich ein Pferd wieherte.


    Ivor wischte sich die Stirn. Die Göttin strafte ihn, indem sie ihn von einer Angst ihn die nächste trieb, ihm keine Ruhe ließ, ihn weiter und weiter hetzte! Ivor zwang sich, leise zu atmen. Draußen ritt jemand vorbei. Das Pferd lief langsam, wahrscheinlich, weil der Mann im Sattel die Umgebung der schäbigen Hütten genauestens musterte.


    Ivor unterdrückte seinen Wunsch, aufzuspringen und sein Heil in der Flucht zu suchen.


    Die Göttin würde es niemals dabei bewenden lassen, ihn diesen Strolchen auszuliefern! Sie war gewiss noch lange nicht zufrieden mit der Furcht, die er bisher auszustehen gehabt hatte und wenn sie seinen Tod wollte, dann nicht auf eine so … gewöhnliche Art! Diese Erkenntnis war beruhigend und beängstigend zugleich. Er durfte also immer wieder hoffen, davon zu kommen, nur um auf den nächsten Schlag zu warten, ständig gejagt, nirgendwo zu Hause, nirgendwo auch nur für einen Augenblick in Sicherheit!


    Er hockte sich neben Faruir auf den Boden und tastete nach seiner Hand. Dyrwen belastete ihn mit einem erheblichen Gewicht auf seiner Schulter, gab ihm aber auch ein Gefühl tröstlicher Nähe.


    Draußen waren inzwischen mehrere Männer. Sie traten Türen ein, droschen mit der Faust gegen brüchige Holzwände und tauschten Zurufe.


    „Hier ist keiner! Alles alt und vergammelt!”


    „Die verfluchten Brombeeren!”


    Leise und dumpf klang der Tritt eines Pferdes, das dicht am Versteck entlang geführt wurde. Ivor huschte zu der Öffnung, stellte sich seitlich daneben und drückte oben gegen das Brett. Keinen Moment zu früh: Ein heftiger Tritt traf das Brett. Ivor biss die Zähne zusammen. Der Schock ging durch seinen gesamten Arm und ließ die Finger prickeln. Er wappnete sich gegen den nächsten Vorstoß und erschrak, als statt eines weiteren Trittes ein Schlag auf das mürbe Dach folgte. Stroh und Dreck rieselten herab. Der Balken ächzte. Dyrwen flog auf und Ivor fürchtete schon, der Rabe würde krächzen, doch von ihm war kein Laut zu hören, nicht einmal Flügelschlag. Dann krachte eine Axt gegen die Wand. Ivor zog sein Messer.


    „Hier finden wir nichts”, sagte jemand. „Wer hier herein wollte, hätte sich erst mal eine Bresche schlagen müssen. Faruir hätte sich sowieso nicht irgendwo verkrochen! Der ist bestimmt schon in Ersewe und sammelt Männer, um sich gegen uns zu wenden!”


    „Soll er versuchen”, spottete ein anderer. „Außerdem hat er geblutet wie ein Eber. Der liegt hier irgendwo auf halbem Weg nach Ersewe und wird niemanden mehr um sich sammeln, außer einem Haufen Krähen, die sich an seinen Eingeweiden mästen!”


    Eine dritte Stimme entrang Faruir ein leises Keuchen. Sie klang heiser und ungeduldig.


    „Was steht ihr hier? Habt ihr ihn nicht gefunden?”


    „Nein. Er ist nicht hier. Die Hütten sind verlassen und Spuren gibt es auch keine.”


    Einen Augenblick lang war es still, dann sagte der heisere Mann: „Kann sein. Vielleicht ist er nicht hier. Aber falls er sich doch hier irgendwo verkrochen hat, wie ein sterbendes Wiesel, dann wollen wir ihn nicht qualvoll an seinen Wunden verbluten lassen, nicht wahr? Zündet diesen Haufen Schutt an! Jede einzelne, verdammte Hütte! Und dann weiter nach Ersewe! Ich werde ihm nicht erlauben, uns durch die Finger zu schlüpfen!”


    Wieder war es ganz kurz still, dann polterte etwas auf das schräge Dach. Licht fiel durch die Ritzen. Ein leises Knistern. Ein Zischen. Es roch plötzlich nach Gras, das langsam vor sich hin glüht. Dann ein Fauchen. Auf einmal konnte Ivor jeden einzelnen Balken sehen. Glühende Halme flogen herum. Das Dach brannte auf seiner gesamten Breite.


    Faruir hatte sich hochgestemmt. Er stand direkt unter der Stelle, an der die Fackel aufgekommen war und die Flammen spiegelten sich in seinen Augen. Er tastete an seiner Seite nach einer Waffe, die es nicht gab, und schien entschlossen sich durch die enge Öffnung zu quetschen, um sich zum Kampf zu stellen.


    Ivor hielt ihn auf. Er formte ein lautloses Nein.


    Draußen sammelte der Anführer seine Leute. Im Prasseln der Flammen ging seine flache Stimme fast unter.


    „Auf nach Ersewe! Der Spaß fängt erst an!”


    Die Männer jauchzten. Sie schreien durcheinander. Dann setzte sich der Trupp in Bewegung.


    Ivor kauerte inzwischen mit Faruir auf dem Boden, die Hand über den Mund gepresst. Vor ihnen lief Dyrwen unruhig auf und ab.


    „Gleich, gleich”, flüsterte Ivor und konnte nur mit Mühe ein Husten unterdrücken.


    Das Brett, das den Ausgang verdeckte, hob sich als schwarzer Umriss vom hell lodernden Dach ab. Faruir krümmte sich zusammen und begann zu keuchen.


    „Ich- will- hier- raus!”


    „Wir gehen ja schon”, versprach Ivor.


    Er begann das Brett heraus zu hebeln, überrascht, wie tief er es in den Boden getrieben hatte. Während er daran herum ruckte, färbte sich seine Gesichtshaut rot und er bekam kaum mehr Luft. Als er es zur Seite warf, rauchte die obere Kante bereits. Er warf sich auf den Boden, versuchte, nach draußen zu sehen, doch das Feuer blendete ihn und der Rauch griff die Augen an. Jetzt war das Husten nicht mehr zu dämpfen. Tränen liefen Ivor über die Wangen.


    „Dyrwen”, krächzte er. „Raus mir dir!”


    Der Rabe glitt unter dem niedrigen Fenstersturz hindurch. Ivor wartete nicht auf ein Zeichen von ihm. Er packte Faruir.


    „Nimm all deine Kraft zusammen und dann los!”


    Faruir holte Atem und presste die Hand auf die Brust, als die heiße Luft in seine Lungen gesogen wurde. Er warf sich nach vorne, versuchte durch die Öffnung zu kommen und blieb auf halbem Weg hustend und würgend liegen. Ivor trat ihn.


    „Weiter”, brüllte er gegen die Flammen an. „Kriech weiter!”


    Er hörte Faruir etwas sagen, vielleicht stöhnte er auch nur. Er packte ihn an den Beinen, schob und drückte. Da es überhaupt keine Wirkung zeigte, trat er ihn noch einmal fest gegen den Oberschenkel.


    „Willst du uns beide umbringen? Quetsch dich durch! Hörst du mich! Faruir! Verdammt! Beweg dich!”


    Seine Zuversicht drohte in Panik umzuschlagen. Der Rauch wurde immer dichter. Er hielt den Atem an, packte Faruir am Hosenbund und schob ihn vorwärts. Irgendein Hindernis wurde überwunden. Sofort kam Faruir los. Im nächsten Moment war der Durchgang frei. Ivor tauchte darunter hindurch und warf sich gleich wieder auf den Boden, wälzte sich, um die Flammen zu löschen, die sein Hemd erfasst hatten und dabei liefen ihm die Tränen aus den geschwollenen Augen. Wie durch einen Schleier sah er Faruir, der ihm das Messer aus dem Gürtel riss und sich mit schnellen, hackenden Bewegungen das angesengte Haar herabschnitt.


    „Wo sind … die…verfluchten ….Hunde?”, brachte Ivor heraus.


    „Auf dem Weg nach Ersewe”, keuchte Faruir. „Und in dem Qualm bemerken die uns auch nicht.”


    Ivor rieb sich die Augen. Er sah sich nach Dyrwen um und entdeckte ihn mitten zwischen den Hütten, etwas Langes, Dunkles im Schnabel. Es war eine Ratte, die das Feuer herausgetrieben hatte. Dyrwen trug sie ein Stück näher und begann auf den kleinen Schädel einzuhacken.


    „Du?”, fragte er hilfsbereit.


    „Nein”, erwiderte Ivor mit Nachdruck. Er zwang sich dazu aufzustehen, denn das Gras um die Hütten herum hatte nun auch Feuer gefangen. „Kommt”, keuchte er. „Wir müssen hier weg! Am besten da rüber, wo wenig wächst.”


    Faruir hörte ihn anscheinend nicht und Ivor packte ihn hart am Arm.


    „Was ist? Was kannst du dort schon sehen? Wagen und Pferde in einer Staubwolke! Lass uns hier verschwinden, bevor wir doch noch von den Flammen verschlungen werden!”


    „Jetzt nehmen sie sich Ersewe vor”, sagte Faruir. Aus rotgeränderten Augen starrte er über die Ebene.


    Ivor zuckte die Achseln.


    „Kann sein. Daran können wir zwei so oder so nichts ändern. Wir müssen erst einmal hier weg!”


    Faruir ließ sich mit ziehen. Dyrwen ließ seine Mahlzeit im Stich und flog vor ihnen auf. Ivor richtete sich ganz nach ihm. Sie stolperten über den steinigen Boden, verfingen sich in Brombeerranken, die hier wirklich überall wucherten und gelangten bald in eine trostlose, graubraune Senke. Ivor sank in die Knie. Seine Wangen und der Nasenrücken schmerzten. Bestimmt würde sich die Haut dort schälen! Seine Augen fühlten sich an, als habe er kräftig Staub hineingerieben.


    „Mir reicht´s”, sagte er. „Nicht, dass es aufhören wird! Nein, ganz bestimmt nicht! Es fragt sich nur, wie lange ich das aushalte!”


    „Wie lange du was aushältst?”, erkundigte sich Faruir in einem sachlichen Tonfall, der überhaupt nicht zu dem passte, was er gerade aus dem Gras gezogen hatte: Eine langfingrige Knochenhand, an der nur noch ein wenig schwärzliche Überreste von Haut oder Fleisch klebten.


    „Nun, so was zum Beispiel”, schnaufte Ivor.


    Faruir legte seine abgemagerten Finger gegen die Finger der Totenhand.


    „Fürchtest du die Toten?”


    „Ich weiss es nicht.”


    „Wenn, dann sieh dich hier lieber nicht um”, empfahl ihm Faruir gelassen. Er hob eine zerbrochene, verfärbte Klinge auf. „Denn hier nährt sich das Gras nicht von Erde, sondern von Leichen.”


    Mit einem höchst unangenehmen Gefühl im Magen stand Ivor auf. Und tatsächlich: Was er für Steine und alten Schutt gehalten hatte, waren Schädel, gekrümmt aufragende Wirbelsäulen, verrottende Reste von Schilden, dazwischen verstreut lagen stumpf gewordene Waffen und matte Helme.


    „Hier starben viele Männer”, sagte Faruir. „Und niemand machte sich die Mühe, ihnen Gräber zu geben.“


    Ivor berührte mit der Schuhspitze einen Schildbuckel, der längst allen Glanz verloren hatte.


    „Sie haben nicht einmal aufgehoben, was man gebrauchen kann.”


    Er begann sich zu fragen, was sie in Ersewe erwartete und ob es dort wirklich noch Verwandte gab, bei denen Faruir Zuflucht suchen konnte.


    Dyrwen hatte die Senke überflogen und kam mit einem glänzenden Gegenstand im Schnabel zu ihnen zurück. Er gab ihn Ivor, dem es nicht gelang, sich über diesen kostbaren Fund zu freuen. Er streckte den Arm aus und bot Faruir die goldene Fibel auf der flachen Hand.


    „Das wäre doch was für dich.”


    Faruir rieb das Schmuckstück an seiner speckigen Hose.


    „Ein Wolf. Bei wem habe ich den schon mal gesehen?” Er blickte über die Senke. „Goldene Fibeln vergisst man nicht!” Dann lächelte er. „Ah, das muss Afwer gewesen sein! Einer der Söhne von Valma. Nun, das ist ausnahmsweise mal kein Verlust! Afwer war jung, verwöhnt und nahm sich alles, ohne zu fragen. Hier hat ihn anscheinend jemand davon abgehalten. Hier: Willst du das Gold nicht, Ragon?”


    Ivor wehrte ab.


    „Ich habe schon genügend Schwierigkeiten, auch ohne den Fluch eines Toten.”


    Faruir zuckte die Achseln und warf die Fibel dann mit einer weit ausholenden Bewegung in die Richtung, aus der sie Dyrwen herangetragen hatte.


    „Ich kann mir von den Lebenden holen, was ich unbedingt haben will”, sagte er. „Noch bin ich nicht so heruntergekommen, dass ich die Toten bestehlen müsste. Auch wenn ich froh ware, hier ein brauchbares Schwert zu finden.”


    Ohne nachzudenken, löste Ivor die Messerscheide von seinem Gürtel und reichte sie Faruir.


    „Würde dir dies fürs Erste helfen?”


    Dann schoss ihm das Blut ins Gesicht. Er fragte sich, warum er das nun wieder gemacht hatte. Faruir zog die Waffe aus der unscheinbaren Hülle. Sichtlich überrascht betrachtete er die Klinge mit ihrer kunstvollen Verzierung, fuhr an der Schneide entlang und lächelte plötzlich.


    „Ich nehme dieses Geschenk an”, sagte er. „Und ich nehme alles an, was sich damit verbindet.”


    „Nichts! Gar nichts!” Ivor bewegte hastig die aufgestellten Handflächen hin und her. „Ich wollte nur helfen! Wenn du glaubst ich wäre mein eigener Herr, dann irrst du dich!”


    „Ich weiß schon”, sagte Faruir unbeeindruckt. „Ich habe deinen Namen vor einiger Zeit gehört. Du bist der Mann, auf den Ebon mehr als auf jeden anderen vertraut. Ich verstehe jetzt auch, warum. Warum hat er dich in die Gegend geschickt?”


    Ivor wollte schon sagen: Um Salz einzutauschen, aber stattdessen platzte er heraus: „Ich bin gar nicht Ragon! Ich kenne Ebon nicht. Du täuscht dich in mir und ich kann dich zu niemandem führen, der dir irgendetwas anzubieten hätte, dir helfen würde oder was Ebon sonst vielleicht getan hätte. Genau wie du bin ich auf der Flucht. In meiner Gesellschaft wirst du von einem Unheil ins nächste taumeln, du hast es ja gesehen!”


    Faruir grinste.


    „Dann haben wir zwei etwas gemeinsam. Das Pech will anscheinend keinen Bogen um mich machen. Aber nun kann es einfach nicht mehr schlimmer kommen!”


    „Wart´s ab”, schnappte Ivor, den Faruirs Gelassenheit aufzuregen begann. „Es gibt immer noch etwas Schlimmeres!”


    „Nicht für mich”, erwiderte Faruir. „Im Gegenteil. Manchmal möchte ich fast lachen!” Seine Augen blitzten unheimlich. „Und du darfst mir glauben, dass ich für dieses schöne Messer Verwendung habe!”


    „Daran zweifle ich nicht einmal”, seufzte Ivor. Er hob Dyrwen auf und drückte ihn an sich. „Trotzdem gibt es auch für dich noch Dinge, vor denen es sich zu fürchten lohnt!”


    Faruir hob die Schultern. Sein Blick war matt geworden.


    „Kann sein, kann sein”, murmelte er. Dann ließ er sich schwerfällig ins fahle Gras sinken. Dort lag er, das Gesicht nach unten, die Fäuste geschlossen. Ivor ging neben ihm in die Hocke und betrachtete ihn halb besorgt, halb bewundernd. Dieser Mann war doch wirklich erstaunlich zäh!


    Er gab ihm zu trinken und packte das Trockenfleisch aus, aber Faruir wollte nicht essen. Zwischen den wild verstreuten Knochen und den zerbrochenen Waffen sank er in Schlaf. Ivor hätte sich nur zu gerne auch einfach fallen lassen, sich der Erschöpfung überlassen und viele Stunden geschlafen, aber nicht hier in der Senke, die keine Deckung bot. Heftig kaute er auf dem zähen Fleisch herum und wog die lederne Wasserflasche in der Hand. Sie war so leicht, dass er darauf verzichtete, mehr als einen Schluck zu trinken. Er streifte ein wenig umher, um sich wach zu halten und sah Dyrwen hoch in der Luft träge Kreise ziehen. Das beruhigte ihn. Niemand würde sie unerwartet überfallen, solange der Rabe Ausschau hielt.


    Ivor befühlte das Päckchen mit Bronzekegeln, das er bei allen Strapazen nicht verloren hatte, weil er es sich unter dem Hemd mit einem Lederband um den Bauch gebunden hatte. Noch immer konnte er einfach mit diesem kleinen Schatz auf und davon rennen! Er konnte Faruir hier liegen lassen, sich alleine bis zum Wald schleichen und in dessen Schutz nach Süden aufbrechen. Nur würde die Göttin ihn nicht in Ruhe lassen ,weder im Süden noch irgendwo sonst.


    Ivor hob den Fuß, um zornig einen ausgebleichten Knochen zu zermalmen und wagte es dann doch nicht. Das Letzte, was er jetzt brauchte, waren fleischlose Arme, die sich nachts nach ihm reckten.


    Nach einer Weile kam Dyrwen zu ihm.


    „Na, hast du etwas entdeckt?”, fragte Ivor.


    „Tod”, krächzte Dyrwen. „Tod.” Er rüttelte sein Gefieder. „Fuchs. Ratte. Wiesel.”


    Ivor musste sich anstrengen, um den Raben zu verstehen, der einzelne Laute verschluckte und andere in die Länge zog.


    „Du meinst, hier sind nur Tiere, die sich von Leichen ernähren, stimmt´s?”


    „Leichen”, bestätigte Dyrwen. „Viele.”


    „Ich frage mich, wie es in Ersewe aussieht. Deine Herrin will, dass ich dort hin gehe, um die fremde Frau zu finden, aber ich kann Faruir nicht mitnehmen und ihn auch nicht allein lassen. Vielleicht ist diese Frau auch längst tot.”


    „Nicht”, sagte Dyrwen betont. „Noch nicht.”


    „Was soll das bedeuten? Sie ist noch nicht tot?”


    „ Noch nicht dort”, schnappte Dyrwen ungeduldig.


    „Woher weißt du das?”


    „Nicht da”, wiederholte der Rabe nur und Ivor gab es auf, ihn ausfragen zu wollen. Er fuhr herum, als er eine Stimme hinter sich hörte, fasste nach dem Messer, das er nicht mehr hatte, und wunderte sich noch, wie ruhig Dyrwen blieb. Dann erkannte er Faruir.


    „Weißt du, wie merkwürdig es ist, wenn sich ein Mann mit einem Raben unterhält?”


    „Du solltest nicht herumlaufen!”, sagte Ivor schroff, nachdem er seinen Schrecken überwunden hatte. „Du kannst dich ja gar nicht auf den Beinen halten!”


    „Kann ich wohl”, widersprach Faruir. Erstaunlicherweise stand er wirklich da, ohne allzu viel zu zittern. Seine Wangen hatten ein bisschen Farbe bekommen und die Augen lagen nicht mehr ganz so tief unter den geraden Brauen. „Ich kann. Und ich will nicht hier bleiben! Hier sind wir leicht aufzustöbern und Muin wird mich suchen lassen. Er hat noch mehr Männer. Einige sind vorausgeritten und müssten schon vor ein paar Tagen in Ersewe angekommen sein. Wahrscheinlich hat er also genügend Leute, um alles nach mir durchkämmen zu lassen.”


    „Muin”, sagte Dyrwen schlau, als habe er den Namen schon oft gehört.


    Faruir sah ihn misstrauisch an.


    „Dieser Vogel ist mir unheimlich. Wer ist die Frau, die ihn dir gab?”


    „Eine Priesterin, glaube ich.”


    „Srichwyr”, erklärte Dyrwen.


    „Srichwyr?”, fragte Faruir. „Doch wohl kaum die Srichwyr? Nein! Die müsste ja älter sein als ein knorriger Baum!”


    „Srichwyr”, beharrte Dyrwen. „Alt.”


    Faruir verlagerte sein Gewicht, um festen Stand zu gewinnen, denn groß war seine Kraft nicht. Er drückte eine Hand gegen die verletzte Schulter. Sein Atem ging schwer.


    „Aber sie ist schon lange tot, oder nicht?”


    „Nicht tot”, verbesserte der Rabe.


    Faruir warf Ivor einen scharfen Blick zu. „Srichwyr hat dir einen Raben geschenkt?”


    „Geschenkt nicht”, sagte Ivor verlegen. „Eher geliehen.”


    „Du musst bedeutende Taten vollbracht oder ihr einen großen Dienst erwiesen haben!”


    Beinahe hätte Ivor gelacht.


    „Du täuscht dich schon wieder in mir. Oder vielleicht nicht ganz, denn ich soll ihr noch einen Dienst erweisen. Eigentlich bin ich deswegen auf dem Weg nach Ersewe. Kennst du die alte Frau? Ich weiss nichts über sie.”


    Faruir starrte ihn an.


    „Du hast nie von ihr gehört?”


    „Ich bin nicht von hier.”


    „Dann musst du aber verdammt weit herkommen! Ich habe auch nicht gerade in der Nähe gelebt und trotzdem kenne ich sie, wie jeder im weiten Umkreis.”


    „Dann ist sie besonders weise? Oder mächtig?”


    „Srichwyr gebietet den Tieren!” Faruirs Blick glitt kurz zu Dyrwen. „Es heißt, sie könne Menschen in Tiere verwandeln und Tieren eine menschliche Seele geben. Man sagt, sie flöge mit den Vögeln und tauchte mit den Fischen bis auf den Grund der Flüsse. Wer sie beleidigt, muss damit rechnen, von Bären und Wölfen angefallen zu warden. Selbst harmlose kleine Vögel greifen dich an, wenn du es wagst, Srichwyr herauszufordern. Sie hat große Macht über alles, was lebt, aber auch über Steine, Wasser und sogar das Feuer. Vor langer Zeit kamen Fremde in die Gegend, um sich hier niederzulassen und wollten die Ansässigen umbringen, aber Srichwyr bannte sie und der Führer dieser Männer verliebte sich in sie, nachdem er sie nur einmal gesehen hatte. Sie hatte Kinder mit ihm – nur Mädchen – und alle wurden Priesterinnen. Inzwischen haben ihre Töchter wieder Töchter geboren und deren Töchter auch. Aber es hieß, Srichwyr wäre schon vor Jahren verschwunden! Ihre Enkelin lebte mit Marwe, dem Sohn eines Fürsten aus Garw, der auch herkam, um hier Land in Besitz zu nehmen und …”


    „Und die hatte nicht zufällig auch eine Tochter?”


    „Doch, das sagte ich ja: Immer folgt Tochter auf Tochter.”


    „Und weißt du den Namen dieser Tochter?”, fragte Ivor, der spürte wie sich sein Magen verkrampfte und seine Fingerspitzen kalt wurden.


    „Oh.” Faruir rieb sich das Kinn. „Lass mich überlegen!”


    „Nyvedir”, zischelte Dyrwen.


    „Ja, so war der Name”, bestätigte Faruir.


    Ivor nickte benommen. Nyvedir! Ja, er hätte sich denken können, dass die beiden verwandt sein mussten. Welchen Grund gab es sonst … trotzdem, wie sinnlos, eine Leiche aus dem Grab zu holen! Sie gebietet über die Tiere – verwandelt Menschen und gibt Tieren eine menschliche Seele – unerfreuliche Vorstellungen bedrängten Ivor, die er schnell abzuschütteln versuchte.


    „Was hast du?”, fragte Faruir.


    „Nichts”, sagte Ivor leise. „Du hast Recht: Wir sollten nicht hier bleiben! Lass uns aufbrechen!”


    


    Sie benötigten den ganzen restlichen Tag, um Ersewe zu umrunden. Faruir neigte dazu, sich zu überschätzen und Ivor musste ihn stützen, bis er eine Deckung fand, wo sie ausruhen konnten. Ohne Dyrwen hätte er es überhaupt nicht gewagt, am hellen Tag über die Ebene zu wandern.


    Lang nach Einbruch der Dunkelheit erreichten sie den Fluss und endlich konnte Ivor trinken. Was noch in der Flasche gewesen war, hatte er Faruir gegeben, der es offensichtlich so viel nötiger brauchte.


    An einer flachen Stelle wusch er Gesicht und Haar. Faruir kniete neben ihm im Wasser und fand nicht die Kraft, mehr zu tun, als seinen Durst zu stillen. Ivor zog ihn schließlich hoch.


    „Komm! Es wird zu kalt.”


    Faruir antwortete nicht. Wie im Schlaf setzte er noch einen Fuß vor den anderen. Ivor brachte ihn bis ans Ufer.


    „Bleib hier! Ich suche uns ein Versteck!”


    Da Faruir auch jetzt nichts erwidern konnte, rief Ivor leise nach Dyrwen und erschrak dann, als der dunkle Schatten lautlos aus einer Baumkrone auf ihn zuflog.


    „Du bist fast zu leise”, sagte er vorwurfsvoll. „Bitte pass auf Faruir auf, während ich nach einer Stelle suche, die halbwegs sicher ist! In seinem Zustand taumelt der sonst glatt in den Fluss.”


    Nur wenig beruhigt ging er dann am Wasser entlang Richtung Südosten. Dort sollte er ja herkommen. Leider waren in der Nähe der Siedlung fast alle Bäume abgeholzt worden. Nackt und ungeschützt lag das Ufer im schwachen Mondlicht. Nirgends gab es auch nur das armseligste Gestrüpp, in das man sich hätte verkriechen können. Als sich dann doch noch unregelmäßige Schemen gegen den sanft schimmernden Fluss abhoben, wollte Ivor schon aufatmen. Plötzlich hielt er mitten in der Bewegung inne und sank schnell zu Boden.


    Vor ihm bewegte sich etwas. Zu hoch und zu schmal für ein Tier. Ivor presste die Lippen aufeinander. Er hatte ein Aufblitzen gesehen, das wahrscheinlich von einer Lanzenspitze stammte. Jemand hielt hier Wache!


    Zu seiner Erleichterung hörte er den Mann gähnen. Also war er nicht bemerkt worden. Auf Händen und Knien zog er sich ein Stück zurück. Jetzt bekamen die Umrisse am Ufer Sinn: Es waren Zelte, mindestens vier, eines davon mit Lanzen und Wedeln aus Pferdehaar geschmückt. Ganz in der Nähe lagen Boote.


    Ivor kroch eine weite Strecke, ehe er sich traute, wieder aufrecht zu gehen.


    Als er zurück kam, saß Faruir aufrecht im feuchten Ufersand und bebte vor Kälte.


    „Und?”, fragte er.


    „Wir müssen es in der anderen Richtung versuchen”, sagte Ivor.


    Er berichtete, was er entdeckt hatte.


    „Weshalb denn?”, widersprach Faruir. „Dort sind Menschen. Zelte. Essen. Das alles wartet nur auf uns. Gehen wir hin!”


    „Du bist wahnsinnig!”


    „Nein. Gar nicht. Denk mal nach! Dieser Trupp kann nicht zu Muin gehören, denn sonst würden sie hier nicht still und heimlich am Fluss sitzen, ohne auch nur ein Feuer brennen zu lassen. Die sind flussabwärts gekommen und wollen hier entweder Salz holen oder sich in den Kampf einmischen, der zweifellos bevorsteht. Vielleicht sind es sogar Ebons Männer. Ebon könnte sich Hoffnungen darauf machen, sein Gebiet zu vergrößern.”


    Ivor seufzte.


    „Und wenn es Ebon ist! Was haben wir davon? Willst du einfach hingehen und ihn fragen, ob er nicht einen Platz zum Schlafen und reichlich Essen für dich hat?”


    „Genau das will ich” Faruir tat so, als habe er die Ironie gar nicht bemerkt. „Hilf mir hoch und lass uns gehen!”


    Ivor ließ sich neben ihn in die Hocke sinken. Er bestürmte ihn, beschwor ihn, vernünftig zu sein, erinnerte ihn daran, wie schlecht die Lage jetzt schon war, ohne dass sie noch einen weiteren Gegner auf sich aufmerksam machten, aber Faruir tat alle Einwände mit einem Achselzucken ab.


    „Wer wegläuft, der wird irgendwann eingeholt und wie ein verwundetes Tier einfach erschlagen. Zeig deinen Feinden nicht deinen Rücken, sondern dein Gesicht!”


    „Danke für den Rat”, fauchte Ivor. Er tastete im Dunkeln nach Dyrwen. „Was meinst du?”


    „Weiß nicht”, sagte der Rabe.


    Wütend zerrte Ivor Faruir hoch und stützte ihn auf dem Weg, obwohl er ihm im Moment lieber gegen die Wade getreten oder ihn heftig geschüttelt hätte.


    Warum ließ er das zu?


    Den ganzen Weg lang haderte er mit sich selbst, während er gleichzeitig besorgt auf Faruirs schweres, schmerzerfülltes Atmen hörte, das man bestimmt bis zu den Zelten hörte.


    Tatsächlich wurden sie schon sehr bald aufgehalten.


    Ivor sah mehrere Schatten.


    „Heh! Wer ist da? Wer seid ihr?”


    Ivor erschrak über die überraschend kräftige Stimme neben sich.


    „Ich bin Faruir! Ich habe einen Begleiter. Und wer seid ihr? Wer führt euch? Wenn er weiß, was Gastfreundschaft ist, dann sollte er mich willkommen heißen und mir etwas zu Trinken anbieten!”


    Ivor bekam Seitenstechen vor Aufregung. Diese Unverschämtheit würde sie teuer zu stehen kommen!


    Einen Augenblick war es still. Dann sagte jemand: „Er weiß es, Faruir! Aber er ist es nicht gewohnt, dass Gastfreundschaft so lautstark gefordert wird!”


    Faruir drehte sich zu dem Mann um, der von der Seite gekommen war – ein Schatten und eine spöttische Stimme – mehr war nicht auszumachen.


    „In der Dunkelheit fasst man sich besser kurz und kommt sofort zum Wesentlichen, bevor man eine Lanze im Leib hat. Ich habe meinen Namen genannt. Wer bist du?”


    Der Fremde lachte.


    „Ich bin Neg und ich gestehe dir offen, dass ich von Faruir nie gehört habe. Sollte man dich kennen?”


    „Das sollte man”, entgegnete Faruir selbstbewusst. „Und wer bisher nicht von mir gehört hat, wird meinen Namen bald lernen. Ich grüße dich also, Neg – dessen Namen ich bisher nicht kannte – und schlage vor, wir gehen zu deinem Zelt. Ich könnte jetzt wirklich einen guten Schluck vertragen!”


    Ivor stand dicht neben Faruir, die Fingernägel in die Handflächen gekrallt. Jeden Augenblick erwartete er einen Angriff. Soviel Frechheit konnte nur böse enden!


    Er hörte das Grinsen in Negs Stimme.


    „Dann komm, also, Faruir! Dein Begleiter kann mit Druha gehen und sich Essen geben lassen. Du wirst den guten Schluck kriegen, den du haben willst. Ich habe erst vor wenigen Tagen hervorragenden Honigwein von jemandem bekommen, der ihn eigentlich gerne behalten hätte. Und dann wollen wir sehen, wer der große und bedeutende Mann namens Faruir ist, der mit einem so riesigen Trupp Richtung Ersewe zieht!”


    Als Ivor in eins der Zelte geschoben wurde, konnte er es kaum glauben. Jemand packte tatsächlich Essen für ihn aus: Geröstete Kastanien, kalt aber wunderbar süß, und dazu eine Handvoll Trockenfleisch. Ihm bot man nichts vom Wein an, aber darüber war er froh, denn nach den Strapazen der letzten Tage hätte er ihn ganz bestimmt nicht vertragen. Er fragte sich, wie Faruir damit fertig werden würde. Und was er wohl Neg gerade erzählte.


    Sie hatten sich nicht auf eine gemeinsame Geschichte geeinigt! Faruir wusste nicht einmal Ivors Namen. Natürlich kamen schon die ersten Fragen, als Ivor noch mit den Kastanien beschäftigt war. Druha wollte wissen, wer Faruir war, woher sie kamen, wohin sie von hier aus weiter zu ziehen beabsichtigten und welche besonderen Taten Faruir vollbracht hatte, da er doch offenbar ein Mann von Rang war.


    Kauend überlegte Ivor. Würde Faruir Muin erwähnen? Und woher stammte er?


    Da ihm nichts anderes einfiel, stürzte er sich Hals über Kopf in eine Geschichte, die er in einer Siedlung weit im Norden gehört hatte und schrieb sie einfach Faruir zu. Sie handelte von einem Krieger, der im Wald von Feinden überfallen wird, einen Steilhang erklimmt, um sich von der Höhe aus besser verteidigen zu können, und dort auf einen wütenden Bären trifft, den seine Gegner leicht verwundet haben. So zwischen zwei Gefahren eingeschlossen, tötet er sowohl den Bären als auch seine Feinde und kehrt beladen mit Bärenschädel und erbeuteten Waffen nach Hause zurück.


    Ivor war die Erzählung damals ein wenig übertrieben erschienen, aber vielleicht war sie hier genau richtig, um Faruir einen eindrucksvollen Hintergrund zu geben. Als reisender Händler wusste Ivor eine Geschichte aufzubauen und mit Einzelheiten auszuschmücken, die sie glaubwürdiger machten. Schließlich war er weit herum gekommen, hatte viele hervorragende Erzähler gehört und von ihnen gelernt. Wenn er in die Siedlungen kam, erwarteten die Leute von ihm, dass er berichtete, was er anderswo erlebt und gesehen hatte. Eine spannende Geschichte hatte ihm schon oft geholfen, einen guten Handel vorzubereiten.


    Es überraschte ihn selbst, wie leicht er seine Zuhörer auch diesmal zu fesseln vermochte, obwohl er völlig erschöpft war. Im Licht einer winzigen Lampe, die nur aus einem schwimmenden Docht in einer Schale mit Fett bestand, glitzerten seine Augen auf einmal ganz lebendig. Jede Bewegung seines Helden unterstrich er mit den entsprechenden Gesten und meinte selbst bald, Faruir zu beobachten, der auf den Bären zuschritt, nicht mehr als ein Messer in der Hand, das Haar im Wind flatternd, aufrecht und furchtlos. Wie er das vor Schmerz rasende Tier geschmeidig umrundete. Eine Stelle fand, um zuzustoßen. Wie er den riesenhaften Gegner bezwang, nur um sich umzudrehen und sich bewaffneten Feinden entgegenzustellen …


    Offenbar gelang es Ivor, die Männer im Zelt zu beeindrucken, denn einer schlüpfte kurz nach draußen und kam mit einem Trinkhorn zurück, das er ihm reichte. Nun bekam er also doch noch Wein! Ganz im Bann der erstaunlichen Heldentaten Faruirs, vergaß er, sich zu sorgen, er könne betrunken werden. Hin und wieder nahm er einen Schluck, während er weiter erzählte und achtete kaum darauf, wie das Horn in seiner Hand leichter und leichter wurde.


    Nachdem er eine geraume Weile später zu einem atemberaubenden Höhepunkt gefunden hatte und die Mienen seiner Zuhörer genoss, sah er in das Trinkhorn und stellte erschrocken fest, dass es leer war. Er drehte es und Druha empfand das anscheinend als Aufforderung, denn er ging zu einem der anderen Zelte, um es wieder zu füllen. Da es nun unhöflich gewesen wäre, abzulehnen, nahm Ivor es wieder entgegen. Diesmal hatte er Muße auf den vollen, würzigen Geschmack zu achten, bevor er das Horn weiter reichte. Es ging jetzt von Hand zu Hand.


    Ivor ertappte sich dabei, wie er weitere Geschichten aus Faruirs Leben zum Besten gab, gespickt mit lauter Orten und Namen, die es vermutlich ermöglichen würden, das eine oder andere zu überprüfen. Ehe es ihm gelang, seinen Redefluss einzudämmen, hatte sich Faruir zu einem mächtigen Fürsten entwickelt, der von widerwärtigen Verrätern um beinahe alles gebracht worden war. Alles außer seinem Mut, seiner niemals versiegenden Stärke und seiner weithin bekannten Klugheit, die ihn zweifellos bald wieder groß machen würden, wenn nicht noch größer als jemals zuvor.


    Bevor einer aus der Runde eine Frage anbringen konnte, sank Ivor zur Seite, kaum dass er eine weitere Heldentat geschildert hatte, und fiel in einen schweren Schlaf voller Träume, in denen er Fürst Faruir bei seinen Abenteuern zur Seite stand.


    Sie ließen ihn dort liegen. Druha breitete eine Decke über ihm aus und ging noch einmal Wein holen. Ein schwacher Lichtschein zeigte, dass auch in Negs Zelt noch jemand wach war.


    


    Der folgende Morgen blieb Ivor lange in Erinnerung, denn so furchtbare Kopfschmerzen hatten ihn selten zuvor geplagt. Das Dröhnen und Hämmern um seine Schläfen herum ließ ihm kaum Gelegenheit, sich wegen seiner Lügengeschichten zu sorgen. Durch geschwollene Lider versuchte er, seine neuen Bekannten einzuschätzen, die nun bei Tageslicht gefährlich genug wirkten. Alle trugen feste Lederpanzer. Jeder hatte eine Waffe zur Hand. Kleidung und Schuhwerk zeigten, dass sie sich auf eine längere Fahrt vorbereitet hatten: Gut gearbeitet, die Nähte mit Bienenwachs abgedichtet, die Schuhe mit dicken Sohlen, das Haar geflochten und festgesteckt, damit es beim Kampf nicht ins Gesicht geweht werden konnte.


    Er war überrascht von den recht freundlichen Blicken seiner Gastgeber. Seine wilden Geschichten, an die er sich nur höchst lückenhaft erinnerte, hatten ihnen anscheinend gefallen. Vielleicht hatten sie sie sogar geglaubt.


    Druha schob ihn zum Ufer.


    „Es kann nicht schaden, wenn du dich wäscht, bevor du neue Kleider anziehst”, sagte er mit bedeutsamem Zwinkern.


    „Neue Kleider?”


    „Neg hat befohlen, dir welche zu geben. Du scheinst ja nicht mal mehr einen Mantel zu haben!”


    „Das stimmt”, gab Ivor zu. Da es albern erschien, eine Falle zu vermuten, warf er seine Sachen einfach zu Boden, was Beobachter überzeugen würde, dass sich darin nichts Wertvolles verbarg, und schwamm ein wenig im eisigen, schnell strömenden Wasser. Ein Mann brachte ihm dann ein Hemd aus festem Leinen, eine Leinenhose und einen Mantel, der offenbar schon durch einige Hände gegangen war. Ivor freute sich trotzdem darüber. Er kämpfte sich wieder in seinen engen Lederpanzer und zog die Schuhe an, die noch in recht gutem Zustand waren, denn er hatte sie ja vor nicht allzu langer Zeit von der alten Frau bekommen. So war er beinahe besser ausgerüstet als sonst auf seinen Reisen. Druha schlug ihm anerkennend auf die Schulter.


    Dann kam Faruir aus Negs Zelt.


    Ivor musste mehrmals hinsehen, um sicher zu sein. Wirklich: Faruir! Der großzügige Gastgeber hatte ihn ebenfalls mit neuer Kleidung ausgestattet, jedoch nicht mit praktischen, haltbaren Sachen, wie Ivor sie nun besaß, sondern so, als habe er in der Nacht dieselben Heldengeschichten über seinen Gast gehört wie Druha und die anderen Männer. Faruir trug ein mattblau gefärbtes Hemd mit ungewöhnlich gewebten Borten, eine Hose im selben Farbton, einen fest geflochtenen Lederpanzer, in dessen Brustbereich eine Scheibe aus Bronze eingearbeitet war, und Schuhe mit Pelzbesatz. Den blauen Mantel hatte er nur locker übergehängt, aber die Fibel, die ihn schließen würde, war schon im Stoff festgesteckt – silbern und glänzend. Überdies hatte sich Faruir offenbar gewaschen und rasiert. Nun sah er hohlwangig, aber doch vornehm aus. Hätte er sich nicht am Vortag das angesengte Haar herabgeschnitten, wäre seine Erscheinung ganz die des Fürsten gewesen, als den ihn Ivor geschildert hatte.


    Er lachte über Ivors Blick.


    „Stimmt etwas nicht?”


    „Doch, doch! Alles in bester Ordnung”, versicherte Ivor hastig.


    Er merkte, dass die Männer ringsum Faruir mit sichtbarem Respekt betrachteten. Sie hielten ein wenig Abstand. Ehe Ivor fragen konnte, was besprochen und beschlossen worden war, kam Neg aus dem Zelt. Ivor war sofort klar, wen er vor sich hatte, obwohl er ihn in der Nacht nur als Schatten gesehen hatte. Dunkle, blitzende Augen, ein schmaler Mund, ein spöttischer Gesichtausdruck und Kleider, die Faruirs sehr ähnelten , das konnte nur der Anführer sein!


    Neg winkte seine Leute heran.


    „Ihr alle habt, glaube ich, gehört, dass unsere Gäste keine vergilbten Blätter sind, die sich von jedem Windhauch herumwehen lassen. Ja, Faruir kann sich so mancher Tat rühmen, die Bewunderung verdient. Es mangelt ihm nicht an Mut und er verfügt über eine Entschlossenheit, die ich anerkenne. Aber das macht ihn nicht zu unserem Verbündeten und schon gar nicht zu einem Freund.”


    Es gab Gemurmel in der Runde.


    „Faruir hat offen eingeräumt, dass Muin ihn erfolgreich überfallen hat – ja –” Neg hob eine Hand, um den Rufen von allen Seiten zu begegnen. „Ja, ich habe auch gehört, dass Muin feige war und seine Leute im Schlaf niedergemetzelt hat.” Er lächelte kühl. „Und ich bezweifle das auch nicht. Aber wir haben unsere Absprachen mit Muin, die wir einhalten werden. Faruir ist ein Flüchtling, ohne Unterstützung, ohne Pferd, ohne Schwert und mit einem einzigen Krieger, dem wir für seine furchtlose Treue Anerkennung zollen.” Ivor stieg die Röte ins Gesicht. Er sah zu Boden, während Neg weiter redete. „Ihr alle seht, dass ich getan habe, was von einem Gastgeber verlangt werden kann! Ihr seht mein Hemd auf seinem Leib, meinen Panzer darüber, ihr seht all die anderen Dinge, die einmal mir gehörten, den Proviant, der hier bereitsteht, ihr wisst, dass ihr heute morgen das Beste gebracht habt, was wir mit uns führen.”


    Die Männer nickten.


    „Ihr könnt also bezeugen, dass ich so gehandelt habe. Nun aber trennen sich unsere Wege!” Negs Augen funkelten. „Gehe deinen Weg, Faruir! Solltest du meinen noch einmal kreuzen, werde ich deinen Mut und deine Kraft prüfen! Stelle dich weder mir noch Muin entgegen, wenn du nicht sterben willst! Meide Ersewe und verlasse diese Gegend! Auf zehn Tagesreisen werden wir niemand anderen dulden und ich an deiner Stelle würde auch nicht gern unser Nachbar sein!”


    Faruirs Lächeln war gelöst. Er schritt einmal im Kreis an Negs Leuten vorbei und sah jeden einzelnen direkt an.


    „Ihr habt uns aufgenommen. Eure Gastfreundschaft ist tadellos. Ich würdige euch als Krieger und wünsche euch nichts Böses. Solange ich nicht gezwungen werde, werde ich keinen von euch töten.” Er wandte sich wieder Neg zu. „Du fühlst dich stark, Neg. Du weißt Muin in der Nähe und meinst, du könntest mit ihm deine Beute teilen, sowie man ein Stück Tuch in der Mitte durchschneidet. Achte darauf, dass es nicht deine Kehle ist, die er durchtrennt! Drehe diesem Mann niemals den Rücken zu! Was mich betrifft: Ich werde dahin gehen, wohin ich will! Ich werde mitten in Ersewe auftauchen, wenn mir der Sinn danach steht und wenn ich dabei auf dich stoße und du tatsächlich so wahnsinnig sein solltest, mir die Stirn bieten zu wollen, dann hast du die Folgen zu tragen!”


    Neg nickte.


    „Wir haben gesagt, was wir sagen wollten. Nun wirst du gehen!”


    


    Faruir hielt sich aufrecht, so lange sie in Sicht des Lagers waren. Kaum verdeckten einige kümmerliche Sträucher die Sicht, ließ er sich nach vorne in die Knie sinken.


    Ivor rieb sich die Stirn. Ihm war übel. Sein Kopf dröhnte. Über das Gebüsch hinweg spähte er zum Lager. Sie wurden nicht verfolgt. Das war immerhin schon etwas. Es fragte sich nur, wie viel Geduld Neg aufbringen würde, wie viel Vorsprung er ihnen zu geben gedachte.


    „Was macht deine Wunde?”


    „Oh, die sieht viel besser aus”, behauptete Faruir. „Neg hat sie frisch verbunden. Es sind diese elenden Tage und Nächte, die ich hinter dem Karren hergeschleift wurde, die mir zu schaffen machen. Ich habe einfach kein Mark mehr in den Knochen!”


    „Davon hast du mehr, als ich gedacht hätte! Aber selbst du kannst irgendwann nicht mehr weiter. Wir müssen ein Versteck suchen.” Ivor sah sich um. „Und ich weiß wirklich nicht, wo wir das auftreiben sollen. Westlich können wir nicht. Hier, rund um Ersewe, ist dir Muin auf den Fersen. Dieser Neg versperrt uns den Weg nach Osten. Wenn wir nach Süden wollten, müssten wir über den Fluss.”


    Faruir kam leise ächzend auf die Füße.


    „Weshalb können wir nicht nach Westen?”


    „Weil sie da hinter mir her sind.”


    „Ah.” Faruir warf ihm einen forschenden Blick zu. „Warum eigentlich?”, fragte er. „Du hast bisher nur Andeutungen gemacht. Alles, was ich von dir weiss, ist, dass du nicht Ragon bist. Ziemlich mager. Neg fragte nach deinem Namen und ich musste mir einen für dich ausdenken. Ich habe dich einfach nach meinem Schwager benannt:Cered.”


    „Das ist eine lange Geschichte”, sagte Ivor ausweichend. „Sollten wir nicht von hier fort kommen? Unterwegs kann ich dir alles erzählen.”


    „Ja, gehen wir einfach hier am Ufer entlang und suchen uns eine Stelle, an der wir über den Fluss kommen!” Faruir zwinkerte. „Ich bin gespannt darauf, was mir ein Mann erzählen wird, der seine Begabung schon bewiesen hat. Die Sache mit dem Bären hat Neg mächtig beeindruckt. Druha kam und flüsterte sie ihm ins Ohr. Ich konnte nur einen Teil aufschnappen, aber der war wild genug! Danach hat er sich sogar klaglos von seiner silbernen Fibel getrennt.”


    „Oh, das”, murmelte Ivor. „Sie fragten mich aus. Was hätte ich denn sagen sollen? Dass wir einander gar nicht kennen? Außerdem brachten sie Honigwein und irgendwann …”


    Faruir nickte.


    „Warst du betrunken. Aber sie haben dir den ganzen Unsinn abgenommen. Das ist das Erstaunliche.”


    Während sie langsam am nassen Uferstreifen entlang liefen, sagte Ivor verdrossen: „Du meinst, ich wäre ein geübter Lügner! Aber ich habe lediglich gelernt, eine Geschichte vorne zu beginnen und am Ende aufzuhören. Und du glaubst jetzt, ich werde dir auch irgendetwas auftischen, was ich mir aus den Fingern gesogen habe. Wozu soll ich dann überhaupt etwas sagen?”


    Faruir schnalzte tadelnd.


    „Langsam, mein Freund! Ich wollte dich nicht beleidigen. Du hast mich befreit und wir haben gemeinsam jetzt schon einiges erlebt. Wer wäre ich, das Wort eines Freundes in Zweifel zu ziehen? Ich dachte nur, du könntest es … ein bisschen ausschmücken.” Er lächelte. „Ich entschuldige mich.”


    Ivor atmete langsam durch gespitzte Lippen aus. Wieder war er in Verlegenheit geraten.


    „Entschuldige dich nicht bei mir”, fauchte er. „Denn ich habe mich eben noch gefragt, ob ich dir die Wahrheit sagen soll, oder lieber nicht. Aber bitte, es wäre nicht richtig, dir vorzuenthalten, dass ich nicht nur von Menschen verfolgt werde!”


    „Wovon denn sonst noch?”, erkundigte sich Faruir erheitert. „Dämonen? Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich die Toten nicht fürchte.”


    „Das ist gut! Dann wirst du es vielleicht genauso ruhig aufnehmen, wenn ich dir sage, dass ich auf dem Weg bin, eine Tote aus ihrem Grab zu reißen!”


    Ivor war damit herausgeplatzt, weil ihn Faruirs Gelassenheit ärgerte und er erblasste jetzt, erschrocken über sich selbst. Faruirs Augenbrauen zuckten kurz nach oben, aber er wirkte auch jetzt nicht halb so erschrocken, wie Ivor erwartet hätte.


    „Wozu?”, fragte er.


    Ivor stöhnte. Er wusste es ja selbst nicht.


    „Die alte Frau!”, sagte er. „Wie heißt sie? Srichwyr? Sie will es. Zuerst muss ich eine Frau finden und dann ein totes Mädchen aus einem Grabhügel holen. Und außerdem habe ich mir den Zorn einer Göttin zugezogen. Ich schätzte, das solltest du wissen!”


    Faruir schüttelte den Kopf.


    „Hast du behauptet, du könntest Geschichten von vorne anfangen und enden, wenn sie aufhören? Ich verstehe kein Wort!”


    Ivor rieb seine Stirn mit den Fingerknöcheln. Die Kopfschmerzen machten alles noch schwieriger. Er hätte sich am liebsten irgendwo verkrochen und nur seine Ruhe gehabt.


    Er lächelte kläglich. „Bei den Erzählungen weiß ich eben, wie sie ausgehen. Da lassen sich Anfang und Ende leicht finden. Sie handeln schließlich von anderen Leuten. Aber das hier ist meine Geschichte und ich begreife sie selbst nicht.”


    „Na, wenn du dich da mal nicht irrst! Es könnte doch sein, es ist meine Geschichte! Du kommst darin vor. An meiner Seite! Wie wäre das?” Faruir grinste gutgelaunt. „Wäre es dann einfacher, mir von deinem Teil zu berichten?”


    Ivor hätte trotz seiner Sorgen und der pochenden Schmerzen beinahe gelacht. War dieser Kerl nicht unmöglich?


    „Gut. Aber erst müssen wir über den Fluss und eine Stelle ausfindig machen, an der ich mich halbwegs sicher fühle.”


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    


    Crysa


    


    Die Furt lag ganz in der Nähe des Lagerplatzes, den sich Neg ausgesucht hatte. Daher konnten Ivor und Faruir sie nicht nutzen. Der Fluss führte jetzt im Spätherbst viel Wasser und die starke Strömung war eine zu große Herausforderung für einen verletzten Mann. Ivor hielt nach Schwemmholz Ausschau, das als behelfsmäßiges Boot hätte dienen können, doch die wenigen Stücke, die er fand, waren zu klein. Eins davon hatte einmal zu einem Boot gehört. Schöne Schnitzerei zog sich über die leicht gewölbte Fläche. Ivor hob das Teil auf. Es maß etwa zwei Handspannen.


    „Das könnte von Ragons Boot stammen”, sagte er leise.


    „Wurde es zerstört?”


    „In einer stürmischen Nacht ging es unter”, erklärte Ivor. In Gedanken war er weit fort. Ragons Erinnerungen drängten sich wieder in sein Bewusstsein und er wollte sie nicht haben. Er sah auf den Rest der hölzernen Planke, ohne etwas davon wahrzunehmen. „Wo steckt eigentlich Dyrwen?”, fragte er plötzlich. Er musterte den Himmel und die Kronen der wenigen windgebeugten Bäume, die sich am Ufer gehalten hatten. Von Srichwyrs Raben war nichts zu sehen. War er zu der alten Frau zurückgekehrt? Berichtete er ihr, dass Ivor bisher nichts weiter gelungen war, als sich weitere Schwierigkeiten einzuhandeln? Seufzend fuhr Ivor mit den Fingerspitzen über die Schnitzerei, die Männer im Kampf zeigte. Faruirs Hand legte sich fest auf seine Schulter.


    „Vergiss mal für einen Augenblick diesen Ragon!”


    Ivor fuhr herum.


    Ein Pferd lief langsam aufs Ufer zu. Es war nicht ihr erbeutetes Reittier, das Dyrwen am Vortag vertrieben hatte, sondern ein wunderschöner, dunkler Apfelschimmel. Im Sattel hing ein Mann, wahrscheinlich verletzt oder tot. Das Gesicht lag verborgen am Hals des Pferdes.


    Das Pferd kam zum Trinken ans Wasser. Ivor sah die Flanken vor Schweiß glänzen. Das Tier war bestimmt durchgegangen, hatte sich irgendwann ein wenig beruhigt und war von Durst getrieben dem Geruch des Flusses gefolgt. Eigentlich hätte der Reiter herabfallen müssen, da ihn nichts außer dem Sattel hielt.


    Faruir zeigte mit dem Finger einen Halbkreis. Er zog das Messer und umrundete das Tier. Er packte den Reiter im Nacken und wollte ihn herabziehen, dann bemerkte er, dass die Zügel um den Hals des Mannes geschlungen und dort verknotet worden waren. Ivor hatte inzwischen den Rand des hölzernen Sattels zu fassen bekommen und redete beruhigend auf das Pferd ein, das zu tänzeln begonnen hatte.


    „Sonderbar”, sagte Faruir. „Seit wann erdrosselt man einen Mann auf seinem Pferd?”


    „Das ist nicht sein Pferd”, behauptete Ivor. „Sieh dir den Sattel an! Es ist ein wertvolles Tier und reich geschmückt. Die Zügel sind mit Bronzenieten verziert und da unter dem Kopf schaut eine bronzene Sonne hervor. Und er trägt ganz einfache Kleider. Keinen Schmuck. Was ragt da unter seinem Hals heraus?”


    Faruir durchschnitt die Zügel. Als der Tote am Boden lag, sahen sie, dass er einen frisch geschnittenen Holzstab zwischen gefesselten Händen hielt. Die Enden hatte man rot gefärbt.


    Die Zunge ragte zwischen geschwollenen, verfärbten Lippen hervor. Am Hals zeigten sich deutlich die Male eines dünnen Stricks. Jemand hatte dem Toten die Augen geschlossen, die auch so noch wirkten, als wollten sie herausquellen.


    „Nun. Der hat etwas angestellt”, sagte Faruir.


    Ivor betastete unbehaglich seine eigene Kehle.


    „Vielleicht. Vielleicht haben sie da aber auch nur den Falschen gepackt und nicht lange gefragt.”


    Faruir warf ihm einen interessierten Blick zu.


    „Schnappen wir uns also das hübsche Tier und hauen ab”, sagte er.


    Ivor betrachtete Sattel und Zaumzeug.


    „Wenn wir uns da nicht wieder neue Schwierigkeiten aufhalsen! Die haben den Kerl doch nicht ohne Grund da festgebunden und das Pferd mit ihm laufen lassen!”


    „Erzähle mir jetzt bitte nichts von Todesflüchen oder heiligem Bann! Es ist ein Pferd und wir können darauf reiten. Es ist kräftig und gesund, ein klein wenig abgetrieben, aber das vergisst es auch wieder, sobald es den Toten ein für alle mal los ist!”


    Er öffnete den Knebel der Ledertasche, die dem Pferd hinter dem Sattel aufgeschnallt worden war. Ivor hob noch beschwörend den Arm, aber da hatte Faruir schon hineingefasst. Ivor starrte ungläubig auf das, was er herauszog: Einen goldenen Trinkbecher. Dazu förderte er noch zwei tiefe goldene Teller und ein goldenes Messer zu Tage, darunter ein Trinkhorn mit goldenem Beschlag, sorgfältig mit einem Stopfen verschlossen und mit Wachs abgedichtet. Ein Beutel enthielt Trockenfleisch, getrocknete Beeren und Nüsse. Als er ein weiteres Mal in die tiefe Tasche griff, brachte er einen Bronzespiegel zum Vorschein, blank geputzt bis auf zwei sich kreuzende Streifen aus Holzteer. Der strenge Geruch ließ Ivors Nase zucken.


    „Oh, nein”, sagte Faruir unglücklich. „Du hattest Recht und ich Unrecht! Und ich habe das alles angefasst!”


    „Pack es zurück”, drängte Ivor. „Dann heben wir ihn wieder in den Sattel und machen, dass wir wegkommen!”


    Er presste eine Hand auf sein wild pochendes Herz, als sich Dyrwen plötzlich wie aus dem Nichts herabstürzte. Ohne nachzudenken, erhaschte er ein Ende des durchschnittenen Zügels und hinderte das Pferd daran, durchzugehen.


    „Dyrwen”, keuchte er vorwurfsvoll.


    Dyrwen schlug mit den Flügeln. Dann saß er auf dem Kopf des Toten, im Haar festgekrallt. Seine Augen waren glänzend, klar, tückisch und kein bisschen trüb.


    „Meins”, krächzte er, und es klang wie ein höhnisches Lachen. „Meins!”


    Faruir stand reglos, den entweihten Spiegel noch in der Hand. Die schwarzen Vogelaugen sahen ihn von unten her an. Der Spiegel entglitt seinen Fingern und fiel zu Boden.


    Faruir drehte sich nicht um, als er hinter sich Stimmen hörte. Ivor sah den beiden Bewaffneten entgegen, die Hand um das Zügelende gekrampft. Er kam gar nicht auf die Idee, die Flucht zu ergreifen. Mit triumphierendem Gebrüll stürzten die beiden Angreifer auf sie zu, die kurzen Speere stoßbereit.


    Dann sahen sie die Leiche zu Faruirs Füßen, den Stab mit den roten Enden, den Raben … Dyrwen erhob sich träge. Er schwang sich in die Luft, zog einen kleinen Kreis über dem Pferd und krächzte lang gezogen.


    „Tod”, schrie er. „Tod! Meins! Alles meins!” Seine vorgereckten Krallen fassten in ein Gesicht mit entsetzt aufgerissenen Augen. Blut lief herab. Dyrwen ließ sofort wieder los.


    Der andere Mann packte den Verletzten und zerrte ihn hinter sich her.


    „Lauf! Lauf doch”, heulte er.


    Dyrwen segelte dicht über sie hinweg.


    „Tod“, krächzte er. „Tod!“


    Ivor hörte einen der Flüchtenden laut schluchzen. Er selbst hielt sich am Zügel fest, weil er sonst in die Knie gesunken wäre. Faruir wandte den Blick nicht von dem Spiegel, der vor ihm auf dem Boden lag. Es schüttelte ihn richtig.


    „Ich wollte das nicht anfassen”, stammelte er.


    Dann kam Dyrwen zurück. Er landete auf dem Sattelrand und faltete die schwarzen Schwingen zusammen.


    Mit schräg geneigtem Kopf fragte er: „Hunger?”


    Faruir keuchte entsetzt und fiel ohnmächtig vor die Hufe des Pferdes. Ivor gelang es nicht, die Finger vom Zügel lösen, so sehr krampfte sich alles in ihm zusammen.


    „Nein”, japste er.


    Dyrwen riss den Beutel auf und schlang getrocknete Beeren in sich hinein. Dann flog er vom Sattel herab. Er landete neben dem Bronzespiegel. Ernst beäugte er sein Bild auf der schimmernden Oberfläche. Die beiden gekreuzten Teerstreifen missfielen ihm offensichtlich. Er betrachtete sie aus nächster Nähe, ohne sie zu berühren.


    Faruir stöhnte. Er schlug die Augen auf. Mühsam stemmte er sich hoch, bis er saß. Sein Blick glitt zu Ivor.


    „Bin ich schon … anderswo?”, fragte er mit heiserer Stimme.


    „Nein”, erwiderte Ivor. „Nein. Ich glaube nicht.”


    Es war ihm endlich gelungen, das Ende des Zügels loszulassen und er ging zu Faruir, um ihm aufzuhelfen. Hufschlag ließ sie Richtung Ersewe sehen.


    „Das ist Muin”, sagte Faruir ruhig.


    Ivor nickte. Nichts konnte ihn im Augenblick aus der Fassung bringen. Wenn Muins Männer jetzt heransprengten und sie beide umbrachten, dann sollte das wohl so sein. Dyrwen kam in seinem wiegenden Tippelschritt heran, berührte sanft Ivors Wade und schwang sich mit wenigen, kräftigen Flügelschlägen in die Luft.


    Drüben, auf der Ebene, trafen die beiden Flüchtenden mit Muins Trupp zusammen. Auch auf die Entfernung konnte man ihre Angst und Aufregung deutlich erkennen. Sie zeigten zum Fluss und Ivor meinte, ihre Stimmen zu hören. Hell vor Verzweiflung. Einer der beiden griff nach Muin, vielleicht, um sich eines Halts zu vergewissern, vielleicht, um ihn um etwas anzuflehen und man sah Muins Pferd zurückweichen. Es bäumte sich auf. Muin zog sein Schwert. Es blitzte im Sonnenlicht, als es einen Halbkreis beschrieb. Der Mann wurde herumgeschleudert, stürzte. Blieb liegen.


    Der andere verharrte einen Augenblick. Dann rannte er davon. Auf ein Zeichen von Muin hin nahm einer seiner Begleiter seinen Bogen von der Schulter. Ivor war zu weit weg, um den Pfeil von der Sehne schnellen zu sehen, aber der Flüchtende stolperte jäh und fiel nach vorne.


    Dyrwen krächzte. Sein höhnischer Ruf wurde über die Ebene getragen.


    Muin hielt das Schwert noch in der Hand. Sein Pferd bewegte sich unruhig. Er schien Ivor direkt anzublicken.


    „Jetzt kommen sie hier her”, dachte Ivor.


    Muin hob die Hand. Er brüllte einen Befehl. Die Männer scharten sich um ihn. Dann fielen die Pferde in Galopp.


    Eine Staubwolke löste sich vom Boden. Träge rollte sie über das niedrige Gras, verhüllte den schnell ziehenden Trupp und zerfaserte nur langsam im Wind. Als sie verflog, war Muins Haufe nur noch ein dunkler Fleck, der auf Ersewe zu strebte.


    Ivor befeuchtete seine Lippen.


    „Sie sind weg”, murmelte er.


    „Weg”, krächzte Dyrwen zufrieden.


    Faruir starrte den Reitern nach und brach plötzlich in Lachen aus. Ivor packte ihn und schüttelte ihn.


    „Hör auf!”


    Aber Faruir beruhigte sich nicht so schnell. Eine Hand auf der Kruppe des Pferdes stand er da, ein wenig zusammen gekrümmt, die Tränen rannen über seine eingefallenen Wangen.


    „Muin”, keuchte er. „Dieser Narr! Dieser blödsinnige Narr! Und ich lebe immer noch! Hörst du, Muin? Ich lebe!” Wieder schüttelte es ihn. Er fischte nach dem Spiegel und hob ihn auf. Auf beiden Händen hielt er ihn Dyrwen hin, der sich wieder auf dem Sattel niedergelassen hatte. „Aber ich habe einen Fehler gemacht! Ich habe das Eigentum eines Toten berührt. Ich habe das Opfer angefasst, das jemand ihm bringen wollte. Ich habe einen Spiegel in die Hand genommen, den niemand mehr anrühren darf. Bin ich verloren?”


    Dyrwen betrachtete Faruir aus seinen kleinen, schlauen Augen.


    „Iwor”, sagte er, bemüht, deutlich zu sprechen. „Du gehst mit Iwor! Nicht wahr?”


    Da Faruir verwirrt wirkte, sagte Ivor:


    „Das bin ich. Ich bin Ivor. Und du weißt, was ich zu tun habe.”


    „Eine Tote aus ihrem Grab holen?”


    Ivor nickte.


    „Du wirst meine … meine Seele nicht verschlucken?”, fragte Faruir mit einem bangen Blick zu Dyrwen.


    Dyrwens Krächzen klang wie ein Lachen.


    „Nein. Nicht”, sagte er. Er drehte den Kopf, bis er Faruir aus gleicher Höhe ansehen konnte. „Waschen.” Er hackte gegen den Spiegel. Es gab ein hartes, metallisches Geräusch. „Du wäschst.”


    Faruir sah auf die beiden schwarzen Linien.


    „Ich soll den Spiegel putzen?” Ihm war es nicht wohl bei dem Gedanken, die Teerstreifen zu berühren.


    „Mit Salz. Mit Wein. Mit Wasser”, erklärte Dyrwen.


    „Mit Salz”, wiederholte Faruir nachdenklich. „Ich nehme an, das bedeutet, wir müssen nun also doch nach Ersewe.”


    


    Nach Dyrwens knappen Anweisungen führten sie zuerst das Pferd in den Fluss. Ivor rieb es ab und bibberte dabei vor Kälte. Faruir packte das goldene Geschirr wieder in die Tasche. Dann sammelten sie Steine, beschwerten damit die Leiche und versenkten sie in der Mitte der Strömung.


    Sie hatten die Kleider ausgezogen und waren froh, wieder in die trockenen Sachen schlüpfen zu können. Ein eisiger Wind strich von Nordosten her über die Ebene. Ivor wünschte sich ein schönes, kleines Feuer, musste dann an die brennenden Hütten denken und seufzte. Er sah zu, wie Faruir den Sattel in den Ufersand drückte und den Stab mit den beiden roten Enden daneben in den Boden stieß, den er nur mit Mühe aus dem Griff des Toten hatte befreien können. Gemeinsam sammelten sie dann faustgroße Steine und legten damit einen Kreis um Sattel und Stab. Sie fragten nicht, was Dyrwen bezweckte. Beide waren froh, als sie endlich auf dem Pferderücken saßen, Ivor hinter Faruir und dankbar dafür, durch ihn ein wenig vor dem Wind geschützt zu sein.


    „Was machen wir?”, rief Faruir. „Reiten wir direkt nach Ersewe hinein?”


    „Auf gar keinen Fall”, widersprach Ivor. Er war erleichtert, als Dyrwen nach Westen flog. „Da! Dyrwen will, dass wir am Fluss entlang reiten. Wir folgen ihm einfach!”


    Faruir lenkte den Apfelschimmel mit leichtem Schenkeldruck und das Pferd schien zufrieden, von der Last des Toten befreit zu sein, es gehorchte jedem Hinweis sofort.


    „Ein wunderbares Tier”, sagte Faruir.


    „Ja”, erwiderte Ivor. Er lehnte sich gegen Faruirs Rücken und war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen. Ein paar Mal merkte er, wie er nach hinten rutschte und schloss die Finger fester um Faruirs Gürtel. Dann sank er wieder in Träume von toten Reitern, die auf Sätteln ohne Pferde über die Ebene galoppierten und feurige Schwerter schwangen.


    Er fand nur langsam in die Wirklichkeit zurück nachdem ihn Faruir vom Pferderücken gezogen hatte. Vor ihnen lag eine Halbinsel, baumbestanden, aber recht unwirtlich. Zwischen den Stämmen der Erlen hielt sich der Nebel trotz des stetig wehenden Windes. Dyrwen zeigte ihnen den Weg zu einigen großen, rundgeschliffenen Steinen. Zwischen ihnen breiteten sie die Mäntel aus, kauerten sich dicht nebeneinander darauf und schliefen bis zum Einbruch der Dunkelheit.


    Als sie beide wieder wach waren brach Dyrwen auf, um sich zu überzeugen, dass niemand ihren Weg kreuzen würde. Ivor und Faruir saßen so lange an die Steine gelehnt und unterhielten sich leise. Um sie herum wurde der Dunst immer dichter. Der Fluss gluckste und wisperte.


    „Sonst macht es mir gar nichts aus”, sagte Faruir unbehaglich. „Aber heute abend säße ich lieber an einem hell lodernden Feuer, umgeben von Menschen!”


    Ivor nickte.


    „Es würde mich überhaupt nicht wundern, wenn jetzt auch noch irgendwelche Wasserwesen aus dem Nebel kämen und mit kalten Händen nach unseren Kehlen griffen.”


    „Hör bloß auf!” Faruir rieb sich die Arme und Oberschenkel. „Das war alles schon schlimm genug. Du hattest mich gewarnt. Aber ich Dummkopf dachte, mich könnte nichts in Angst versetzen. Ich konnte ja nicht ahnen, womit ich es tun bekommen würde! Gut: Dyrwen war mir unheimlich. Ich selbst hatte dir erzählt, dass Srichwyr die Seelen der Toten in Tiere bannen kann. Trotzdem! Wer hätte erwartet, er könnte ein Zauberer sein und dann auch noch einer, den man mit aller Kraft an der Rückkehr aus dem Totenreich zu hindern versucht! Oder weshalb wurde der Spiegel sonst durchkreuzt?”


    „Ich kenne mich nicht besonders aus, was solche Dinge betrifft”, sagte Ivor. „Aber eins ist klar: Dyrwen will, dass wir den Spiegel reinigen! Die gebrochene Macht soll zurückgeholt werden. Einen Moment lang dachte ich, die alte Frau könnte die Seele des Mädchens in Dyrwen gebannt haben, eben, weil ich es wieder ausgraben soll. Aber es war vielleicht sieben, höchstens acht Jahre alt. Es kann keine Priesterin gewesen sein! Und würde man einem Kind einen Mann opfern?”


    Faruir zuckte die Achseln.


    „Warum nicht? Wenn sie die Tochter eines Fürsten oder einer Priesterin war, wäre es durchaus angemessen. Er könnte ihr nachgesandt sein, um sie auf ihrer Reise in die andere Welt zu beschützen.”


    „Man hätte sie besser vorher beschützen sollen”, sagte Ivor.


    „Woran starb sie?”, wollte Faruir wissen. „Du wolltest mir die Geschichte ohnehin erzählen.”


    Ivor hatte wenig Lust, sich die Bilder wieder in Erinnerung zu rufen, doch Faruir musste erfahren, was geschehen war und worauf er sich einließ.


    „Er hat sie gewürgt”, sagte er. „Seine Finger zeichneten sich an ihrem Hals ab. Aber vielleicht war sie schon vorher tot.” Ivor schluckte. „Überall war Blut verschmiert. Vielleicht ist sie unter ihm einfach erstickt. Vielleicht war es die Angst. Ich weiss es nicht. Sie war noch so klein! Und er hatte ein Schwert. Ich sah die Kerbe im weichen Waldboden. Ich habe Srichwyr gesagt, dass er ein Schwert gehabt haben muss!” Ivor starrte in die trübe Dunkelheit. Er hörte Faruirs Atem. „Ich habe ihr gesagt, dass ich es nicht war! Niemals würde ich mich an einem Kind vergreifen! Ich meine, ich bin weit herumgekommen, ich habe schon viel gesehen, und … es kann ja allerhand geschehen und manchmal, da ergeben sich Dinge… aber ich bin ja kein Narr! Wenn du herumreist, kannst du dir gar nicht leisten, dir Schwierigkeiten einzuhandeln! Es reicht schon, wenn sie dir auf dem Saumpfad auflauern, oder wenn du an die falschen Leute gerätst. Da brauchst du dir nicht noch mehr aufzuhalsen! Aber ich bin über das Mädchen gefallen und fast sofort waren die Männer aus der Siedlung da. An meiner Hose klebte Blut. Und ich bin davongerannt! Aber jeder wäre da doch davon gerannt, oder? Später wurde mir erst klar, dass sie außerdem auch nicht irgendein Mädchen war, sondern eben die Tochter eines Fürsten – oder einer Priesterin – aber noch schlimmer: Sie ist die Urenkelin von Srichwyr! Das habe ich erst begriffen, als du von Srichwyr erzählt hast. Sie hatte mir nur den Namen genannt. Nyvedir. Ich hätte ihr sonst nicht erzählt, wie ich sie gefunden habe: nackt, blutbeschmiert, kopfunter halb in einer Mulde … und ich frage mich, was nutzt es? Ich meine, was nutzt es, sie auszugraben? Sie kann sie doch nicht in ein Tier verwandeln, oder? Sie ist schon seit acht Tagen tot! Es sei denn, sie will den Mann kriegen und wenn sie das tote Kind vor ihm hinlegt, dann blutet es wieder oder …”


    „Ivor”, sagte Faruir. „Ganz ruhig!”


    Ivor war immer schneller geworden und er merkte selbst, dass seine Stimme sich hell und panisch anhörte. Er bekam kaum Luft. Mit zitternder Hand fasste er sich an den Hals und hustete im kalten Dunst.


    „Ich war es nicht”, keuchte er.


    „Ja. Schon gut”, sagte Faruir. „Das ist mir klar. Erstens kenne ich dich ja nun ein wenig und zweitens hättest du Srichwyr niemals täuschen können! Niemand belügt sie, ohne dass sie es sofort bemerkt. Du kannst also weitererzählen! Und eins nach dem anderen, ja?”


    „Ja”, sagte Ivor beschämt. „Es ist nur, weil es mir nachgeht! Und die alte Frau meinte auch noch, ich sei nur über Nyvedirs Leiche gefallen, weil Nyvedir es so wollte! Dass sie mich bemerkt hätte. Und das gefällt mir nicht!”


    „Und nun sollst du sie also wieder aus ihrem Grab holen?”, fragte Faruir nachdenklich. „Das ist ganz sicherlich nicht einfach eine Laune! Und dann wäre da auch noch Dyrwen, dem man ein Totenopfer nachschickt und gleichzeitig versucht, ihn in die andere Welt zu bannen. Ich glaube, Ivor, du darfst sehr stolz sein!”


    „Weshalb?”, fragte Ivor heiser. „Stolz worauf?”


    „Dass du ausgewählt worden bist etwas zu tun, was anscheinend sehr wichtig ist! Vielleicht verstehe ich jetzt auch ein winziges Bisschen besser, warum plötzlich alles in Bewegung gerät. Muin fällt über uns her, schleift mich mit sich, um jedem zeigen zu können, dass er mich überwunden hat. Neg zieht nach Ersewe, Muin entgegen. Neg sagt mir, dass sie ein Gebiet unter ihre Herrschaft bringen wollen, das sich rundherum mindestens zehn Tagesreisen ausdehnt. Das würde bedeuten, dass sie auch Ebon besiegen müssen, oder ihn Neg sogar schon erledigt hat. Und das alles würden sie nie wagen, wenn sie nicht einen Weg gefunden hätten, den Schutz durch die Priesterinnen zu brechen! Wir haben hier lange keine Überfälle gehabt. Die Priesterinnen verbanden sich mit den Fürsten oder den Männern, die gewählt worden waren, um ihre Siedlungen zu verteidigen und die Fluchtburgen in Stand zu halten. Gemeinsam sorgten sie dafür, dass kein Fremder in unsere Gegend vorzudringen vermochte. Vor einem halben Jahr starben Gyrewa und Raged – Nyvedirs Eltern – als sie gemeinsam unterwegs waren. Ein Steinschlag an einem Steilhang. Nun, das war sehr beunruhigend und kein glückliches Zeichen, aber jetzt frage ich mich, ob es ein Zufall war! Nyvedir ist ebenfalls tot und diesmal hat man sich nicht einmal die Mühe gemacht, es wie einen Unfall erscheinen zu lassen. Im Gegenteil! Wer hätte es zu Gyrewas Lebzeiten gewagt – oder wer wagt es überhaupt – sich an der Tochter einer Priesterin zu vergehen? Ich sage dir, Ivor: Das ist eine schlimme Sache! Viel schlimmer, als mir bisher klar war! Muin und Neg haben niemals Kräfte, wie sie nötig sind, um gegen die Macht von Priesterinnen anzugehen!”


    „Aber das würde bedeuten, jemand steckt hinter dem allen! Jemand, der über diese Kräfte verfügt, die Neg und Muin nicht besitzen.”


    „Ja. Und das hört sich übertrieben an, ich weiss. Übrigens habe ich dich ganz von deiner Geschichte abgebracht. Wie bist du entkommen?”


    Ivor lachte bitter.


    „Bin ich entkommen? In gewisser Weise schon.“ Er berichtete von seiner Flucht mit dem Wagen der Göttin und hörte Faruir erschrocken den Atem einziehen. Als er erzählte, wie er die Tücher beiseite gezogen hatte, klackten kleine Steinchen gegeneinander, mit denen Faruir herumspielte. Er lachte nicht, wie die alte Frau es getan hatte, aber die Begegnung mit dem Wisent im Moor ließ auch Faruir kichern. Als Ivor zu Srichwyr und ihrem Versteck kam, forderte Faruir eine genaue Beschreibung der alten Frau.


    „Das muss sie tatsächlich sein”, murmelte er. „Als meine Mutter ein Kind war, galt Srichwyr schon als alt, stell dir das vor!” Dann folgte er der Geschichte wieder schweigend, bis zu der Stelle, an der Ivor vom Baum herab den Wortwechsel im Hohlweg gehört hatte.


    „Ja, ja. Muin ist reizbar”, sagte er. „Es passte ihm nicht, dass die beiden dort warteten und er nahm ihnen nicht ab, dass sie versuchten, einen Flüchtenden auf dem Weg nach Ersewe zu packen. Und er kann es nicht leiden, wenn sich jemand mit ihm anlegt. Ich erinnere mich noch gut, wie er einen seiner eigenen Männer erwürgte, weil er es wagte, irgendwelche Einwände zu machen. Leider ließ er sich von mir nicht herausfordern, nachdem er mich einmal an der Kette hatte! Ich hoffte, er würde mich im Zorn umbringen, aber da hatte er sich besser im Griff als ich ihm zugetraut hätte.”


    „Was uns dazu bringt, dass du auch eine Geschichte zu erzählen hast”, bemerkte Ivor.


    „Nein! Habe ich nicht”, sagte Faruir. „Man erzählt nicht von Niederlagen. Überall wo du hinkommst, wirst du immer nur von den Siegern hören. Und ich habe verloren. Ich habe im Kampf verloren, meine Leute verloren, meine Frau verloren …” Die kleinen Steine in Faruirs Händen knirschten gegeneinander. „Muin hinterließ nur Leichen und brennende Häuser. Seine Verbündeten, die er aus dem Nordosten mitgebracht hat, sollen dort eine neue Siedlung gründen. Ein Stück entfernt natürlich.” Seine Stimme war jetzt kaum mehr zu verstehen. „Nein, Ivor”, sagte er nach einer Weile. „Da gibt es nichts zu erzählen!”


    Leise fragte Ivor: „Hattest du Kinder?”


    „Nein. Und dafür bin ich jetzt dankbar! Meine Frau war noch jung und …” Wieder knirschten Steine, denn Faruir war aufgestanden. Ivor fasste ihn gerade noch am Ärmel.


    „Bleib hier”, sagte er. „Ich frage nichts mehr.”


    „Ich habe gegen Muin verloren”, schrie Faruir. „Verstehst du? Er hat mich im Kampf besiegt. Mann gegen Mann. Schwert gegen Schwert! Muin, dieser dreckige Hund, diese schmierige Kröte, dieses modrige Stück Mist hat mich besiegt! Mich hat er nicht hinterrücks erschlagen, sondern er war besser als ich!”


    Ivor hielt Faruir fest. Ihm fiel nichts ein, was er hätte sagen können, um Faruir zu beruhigen. Er brachte es nicht einmal über sich ihn aufzufordern, doch leise zu sein. Er spürte das Beben des Körpers, die Wut dahinter. Die Verzweiflung.


    Irgendwann ließ sich Faruir einfach zu Boden sinken und Ivor rieb sich die schmerzenden Arme. Er holte die Mäntel, legte einen davon über Faruirs Schultern und schlug den anderen eng um sich.


    „Wo Dyrwen nur bleibt?”, fragte er laut.


    Niemand antwortete ihm. Er lauschte in die neblige Dunkelheit. Es war still am Fluss. Das Wasser wusch die Steine rund. Sonst schien sich nichts zu rühren. Kein Nachttier erhob seine Stimme, nirgendwo raschelte es im Laub. Eine Hand auf Faruirs Schulter wartete Ivor.


    Er wartete lange. Der eisige Dunst kroch zwischen die Steine, während der Himmel über ihm aufklarte. Es würde bald frieren.


    Endlich kam Dyrwen zurück. Natürlich fuhr Ivor zusammen, als das Gewicht des Raben auf einmal seinen Arm herabdrückte.


    „Sie ist da”, zischte Dyrwen. „Jetzt ist sie da!”


    


    Die Ebene überquerten sie in schnellem Trab. Erst nahe der Befestigung zügelte Faruir den Apfelschimmel. Ivor glitt hinter ihm herab. Er musterte die Palisade aus zugespitzten Pfählen, die im nächtlichen Dunkel wie ein tiefschwarzes Band vor ihm lag. Davor verlief ein flacher Graben, in dem das Wasser kaum ein paar Handbreit hoch stand. Es glitzerte schwach.


    „Und?”, flüsterte Ivor. „Wie kommen wir da rein?”


    Faruir stieg in aller Ruhe ab. Er beschwerte ein Ende des Zügels mit einem großen Stein und streichelte dem Pferd die Nüstern.


    „Wie kommen wir da rein?”, drängte Ivor.


    „Springen wir erst einmal über den Graben!”


    „Da können wir auch durchlaufen.”


    „Das würde ich dir nicht raten! Dazu soll er dich verleiten. Wenn du Glück hast, trittst du in eine Schlinge. Wenn du Pech hast, in scharfe Tonscherben, die sich unter der Oberfläche verbergen. Bisher bist du anscheinend immer durchs Tor in eine Siedlung eingezogen!”


    „Springen wir also!”


    Es war nicht leicht, sich auf dem schmalen Grat jenseits des Grabens zu halten. Hinter Faruir schlängelte sich Ivor darauf entlang.


    „Was suchst du?”, flüsterte er.


    „Die leiten irgendwo Wasser ein, um die Sole aufzuschwemmen oder lassen verschmutztes Wasser ablaufen. Irgendwo kommt man immer rein.”


    „Du kamst wohl nicht immer durchs Tor”, spottete Ivor leise.


    „Mein Vater nahm mich mit, als Gueuir erobert wurde.”


    Faruir huschte weiter und Ivor fragte sich, wo dieser Ort wohl liegen mochte. Er hatte den Namen noch nie gehört. Dann streckte Faruir eine Hand aus, damit er anhielt.


    „Hier”, flüsterte er. „Wie ich mir’s dachte! Ein Graben, durch den der Unrat nach draußen geschwemmt wird. Das Zeug läuft ein Stück und versickert halb, halb verdunstet es. Damit sich keiner durch den Durchlass quetscht, haben sie ihn mit Tonscherben bewehrt. Die oberen sind zwischen zwei Brettern eingelassen, die unteren stecken im Boden. Man bricht diese Spitzen aus alten, gut gebrannten Töpfen. Die sind so scharf, damit kannst du deinen Bart besser schneiden als mit einem Messer.”


    „Schön. Aber wie willst du dann hindurch?”


    „Na, sie sind eben doch nur Ton”, belehrte ihn Faruir, dem nichts mehr von seinem Zusammenbruch anzumerken war. Anscheinend brauchte er nur eine Aufgabe, um sich abzulenken und schon kam der alte, selbstbewusste Faruir wieder zum Vorschein. Ivor war froh darüber.


    „Besorgen wir uns einen Stein! Ich wickle meinen Mantel darum, um das Geräusch zu dämpfen und mich vor Splittern zu schützen. Dann haben wir die obere Reihe ganz schnell. Die untere verbirgt sich da im Trüben. Die kriegen wir nicht. Das bedeutet, breitbeinig, gegen die Seitenwände gestemmt drunter durch, Kopf einziehen und auf keinen Fall abrutschen!”


    „Du flößt mir Zuversicht ein!”


    „Nun komm! Hüpf rüber und hol mir einen faustgroßen Stein!”


    Ivor gehorchte, aber ihm graute jetzt schon davor, sich durch diese winzige Öffnung zu pressen, die von einem wirklich unerfreulichen Geruch umgeben war. Ein unvorsichtiges Eintauchen in diese Brühe und sie würden einen Gestank mit sich tragen, der jeden in noch so großer Finsternis auf sie aufmerksam machen musste. Und wie leicht konnte einer von ihnen doch in eine Scherbe treten.


    Leises Klirren und Plätschern begleitete Faruirs Bemühungen, den Durchgang von oben her frei zu machen. Der stechende Geruch verstärkte sich, als die Oberfläche mit ihrem öligen Film darüber gestört wurde. Jeden Moment erwartete Ivor das Bellen eines Hundes, aber hinter der Palisade blieb es ruhig.


    „Steck dir die Mantelenden in den Gürtel”, riet Faruir. „Warte, bis ich durch bin und dir ein Zeichen gebe!”


    „Ja”, murmelte Ivor naserümpfend.


    Er war ziemlich überrascht, dass Faruir ihm kurz darauf die Hand entgegenstreckte.


    „Komm! Ich habe ein Brett gefunden. Du musst nur einen einzigen Schritt machen. Ich halte dich dann.”


    Ivor stemmte sich erst mit dem rechten Fuß gegen den Rand, hängte sein Gewicht fast ganz an Faruirs Arm, drückte sich links ab, senkte den Kopf und fiel nach vorne. Faruir fing ihn auf. Er kicherte unterdrückt. „Gut. Gut.”, murmelte er und half Ivor, sich aufzurichten. „Weiter! Wie finden wir die Frau?”


    „Keine Ahnung. Ich wünschte, Dyrwen wäre mitgekommen!”


    „Ist er aber nicht!”


    „Versuchen wir herauszufinden was hier überhaupt los ist! Mich wundert, dass uns noch kein Hund an der Kehle sitzt.”


    Sie schlichen an einer Hauswand entlang. Ivor trat auf etwas Weiches. Er machte einen Satz rückwärts und tastete dann mit den Fingerspitzen dorthin, wo das Weiche lag. Er berührte lange Haare.


    „Dieser Hund verrät niemanden mehr durch sein Bellen”, sagte er leise zu Faruir.


    Faruir zog das Messer.


    „Es ist wie ich dachte: Muin hat bereits zugeschlagen. Seine Männer waren also wirklich ein Stück voraus und er musste sie nur noch sammeln. Er ist hier. Jeder, den wir treffen, ist auf jeden Fall ein Feind!”


    Sehr viel vorsichtiger glitt er an dem kleinen Holzgebäude vorbei. Ivor lauschte angestrengt. Er war sicher, Stimmen zu hören, doch von weit her. Dann entdeckten sie ein kleines Feuer.


    „Lass dich nicht anlocken”, hauchte Faruir in Ivors Ohr.


    Er zog ihn mit sich. In einem weiten Bogen wichen sie dem beleuchteten Bereich aus. Sie erreichten Häuser, deren Türen offen standen, dunkle, stille Häuser, in denen sich nichts regte. Faruir stieg über jemanden hinweg, der am Boden lag und bot Ivor Halt, damit er nicht stolperte.


    „Da vorne sind Leute”, flüsterte Faruir.


    Um eine kleine, offene Fläche herum standen vier große Häuser. Auf dem Platz dazwischen waren mindestens vierzig Männer damit beschäftigt, Wagen zu beladen. Pferde wurden getränkt, Holz aufgestapelt. Fackeln brannten.


    „Mischen wir uns ins Gedränge”, sagte Faruir. Er schob das Messer wieder in die Scheide. „Muins Leute kennen dich nicht. Und mich werden sie hier nicht vermuten, schon gar nicht in diesen Kleidern und scheinbar unverletzt.” Er hatte sich aufgerichtet. Seine Augen glänzten im Lichtschein.


    „Das kann nur schief gehen!”


    „Hast du einen anderen Vorschlag?”


    Ivor hatte sogar mehrere, aber er brachte sie gar nicht erst vor, denn Faruir hatte natürlich recht. Sie mussten nahe heran, um die Frau ausfindig zu machen. Geduckt herumzuschleichen, würde eher Aufmerksamkeit auf sie ziehen, als wenn sie sich wie selbstverständlich zwischen den anderen Männern bewegten.


    „Gut. Aber sei vorsichtig! Und fange bloß keinen Kampf an ! Du könntest direkt auf Muin treffen und dann …”


    „Bin ich erledigt”, vollendete Faruir den Satz. „Und du kannst glauben, dass ich mich nicht einfach niederstechen lasse! Du musst dann eben so tun, als würden wir einander nicht kennen!”


    „Das werde ich nicht”, schnappte Ivor. „Weich diesem Muin aus, wenn du kannst! Verstanden!”


    „Verstanden.” Faruir lächelte. Er nahm eine kleine Tonne von ihrem Platz an einer Hauswand, lud sie sich auf den Arm und lief dann mitten in das Gedränge um die Wagen. Ivor packte das Erste, was ihm in die Finger kam: Ein kegelförmiges Tongefäß, über das er beinahe gefallen wäre. Es enthielt noch den getrockneten Salzkuchen. Ein Glücksfund.


    Er stieß gegen harte Schultern, schrammte an einem Wagenrad entlang und bemühte sich bei Faruir zu bleiben, verlor ihn aber fast sofort aus den Augen. Sein Salzgefäß in den Händen schob er sich durch die Menge und murmelte Verwünschungen.


    Ihm fielen die vielen verschiedenen Mantel- und Schließenformen auf, als er sich weiter drängte. Offensichtlich stammten die Männer aus mindestens drei verschiedenen Gegenden. Er dachte an die Verbündeten, die Faruir erwähnt hatte. Die kamen anscheinend von weit her. Solche Mäntel mit doppelt gelegtem, besticktem Kragen kannte er aus dem Osten. Wenn hier viele Leute aus unterschiedlichen Gebieten zusammenkamen, war die Aussicht größer, unbemerkt zu bleiben.


    Er griff nach einem Messer, das er gar nicht mehr besaß, als ihn jemand am Oberarm fasste. Faruir!


    „Wo warst du? Was machen wir?”


    „Wir trennen uns wieder. Du triffst mich da drüben bei den Pferden. Ich habe ein paar Männer gefunden, die ein Schwätzchen halten. Denen werde ich ein bisschen zuhören. Sieh dich um, ob du überhaupt etwas von einer Frau entdecken kannst!”


    Damit war er mit seiner Tonne schon wieder auf dem Weg quer über den kleinen Platz. Ivor stand unschlüssig neben dem nächsten Wagen, als ihn jemand hart in die Wade trat.


    „Schlaf nicht ein! Beweg dich!”


    Ivor sah aus den Augenwinkeln einen violetten Mantel und einen Schwertgriff, der darunter hervorragte, und lief schnell weiter. Er hatte diese raue Stimme schon einmal gehört, als sie befohlen hatte, die Hütten in Brand zu setzen.


    „Wo willst du denn mit dem Salz hin?”, fragte jemand scharf.


    „Das lag da drüben und ich hab es gerade aufgelesen”, sagte Ivor schnell.


    „Dann bringe es Mraw! Glaube ja nicht, du könntest dich damit davonstehlen! Ihr seid doch alle gleich!” Ein muskulöser Mann mit langem Zopf wies anklagend auf Ivor und sein Begleiter schnaubte. Ivor bekam noch einen Tritt. „Geh schon!”


    Er schlüpfte zwischen zwei Bewaffneten hindurch. Hinter sich hörte er noch, wie der Mann mit dem Zopf sagte: „Mit denen haben wir uns ein schönes Pack aufgehalst! Außer Kehlen aufzuschlitzen und zu stehlen, kommt ihnen nichts in den Sinn. Denen dreht man besser nicht den Rücken! Und jetzt auch noch dieser Bruihar! Der wird sich bald mit Muin in die Wolle geraten! Wenn Muin die Frau sieht, geht es erst richtig los!”


    Ivor schob das Salzgefäß unter einer Plane hindurch auf den nächsten Wagen und umrundete ihn, um hinter den gesprächigen Mann zu kommen.


    „Neg soll auch noch kommen. Mir kann doch niemand erzählen, dass die Frieden halten! Hast du gehört, wer die Frau ist und warum Bruihar die ausgerechnet hier her schleppt?”


    „Brag will sie hier haben. Und er will, dass Faruir gefunden wird. Neg war ja so voreilig, Ebon umzubringen, der ist also zu nichts mehr Nutze.”


    „Ich verstehe nicht was Brag vor hat und ich will auch nichts damit zu tun haben! Ich werde das Salz nehmen, das mir versprochen wurde, und nach Hause ziehen!”


    „Sag das Muin! Und sei darauf gefasst, dass er dir den Kopf abschlägt!”


    „Soll er versuchen! Du achte auf die Dummköpfe aus dem Osten und sag Bruihar, er soll das Weib außer Sicht halten! Wir haben schon genügend zu tun, diesen wertlosen Haufen Vieh im Zaum zu halten!”


    „Keine Sorge! Bruihar ist im Haus und wird da vorerst bleiben, denn die Anführer bekommen jetzt das Essen gebracht.”


    Ivor sah den Mann auf das hintere der beiden Häuser zur Linken zeigen und machte sich sofort auf den Weg, ohne weitere Neuigkeiten abzuwarten. Er war froh, Faruir bald bei den Pferden zu entdecken, wo er gerade einige Männer anschnauzte, die einen schönen, rotbraunen Hengst zu bändigen versuchten. Das Tier war aufgebracht. Es schlug aus und biss nach den Händen, die sich ausstreckten, es zu fassen. Ivor schnalzte, um die Aufmerksamkeit des Pferdes auf sich zu lenken. Als es ihn ansah, ging er näher.


    „Na, mein Junge. Wissen diese bösen Burschen nicht, dass du eine respektvolle Behandlung gewöhnt bist?”


    Die dunklen Nüstern bewegten sich argwöhnisch. Aber der Hengst versuchte nicht, zu beißen. Ivor schob ihm die Finger geradewegs in den Mund. Er wusste, dass sie nach dem Salz schmecken würden, von dem er selbst ein kleines Stückchen genascht hatte. Der Hengst schnaubte und lutschte dann wie ein Fohlen. Er ließ sich streicheln und zu einem Platz führen, der ihm mehr Spielraum gab. Ivor schlang die Zügel locker um die Holzstange.


    „Sei jetzt brav”, sagte er freundlich. Er hob den schweren Sattel herab. „Wem gehört unser Fürst der Pferde?”


    „Brags Schwiegersohn. Mach also keine dummen Witze!”


    „Macht ihr lieber keine Dummheiten mit seinem wertvollen Hengst”, schnappte Ivor. „Wo finde ich den Besitzer des Sattels?”


    Einer der Männer zeigte nach links.


    „Da drüben! Im zweiten Haus.”


    Faruir ging neben Ivor her, der sich den Sattel auf die Schulter geladen hatte.


    „Gut gemacht”, sagte er. „Du hast wirklich eine Hand für Tiere! Und außerdem ist das genau das Haus, zu dem wir wollen. Ich habe gehört, der Neue heißt Bruihar. Er kommt von einem längeren Zug nach Osten zurück. Einige machten dunkle Andeutungen über ihn. Er soll noch jung sein, aber sehr erfolgreich im Kampf. Einer der Männer erzählte, Bruihar habe sein Schwert in das Blut eines berühmten Kriegers gelegt und sei seitdem unbesiegbar.”


    „Das erzählt man doch von jedem halbwegs guten Schwert, mit dem ein Anführer ein paar Mal gesiegt hat!”


    „Kann sein. Jedenfalls haben die Leute Angst vor Bruihar”, sagte Faruir. „Gib mir den Sattel!”


    „Warum?”


    „Weil ich wenig Lust habe mich mit langem Gerede aufzuhalten, wenn ich mit der Tür ins Haus fallen kann!”


    Tatsächlich fegte Faruir den Mann an der Tür mit dem ausgestreckten Arm zur Seite und alles machte ihm Platz, als er bis zu dem langen Tisch ging, der nahe am Feuer stand. Dort war ein junger Mann mit einigen Begleitern beim Essen. Die Frau neben ihm bemerkte Faruir natürlich sofort, vermied es aber, sie anzusehen. Er setzte den Sattel so heftig auf den Tisch, dass Wein aus den Bechern schwappte.


    „Wenn ein Mann ein solch schönes Pferd sein eigen nennt, sollte er nicht leichtsinnig sein, und es Strolchen anvertrauen, die davon überfordert sind”


    Der junge, rotblonde Mann sah zu Faruir auf. Sein Blick war sonderbar, fast sah es aus, als würde er schielen, aber Faruir konnte im hellen Schein des Feuers erkennen, dass das eine Auge eine fahlblaue Iris hatte, das andere aber eine braune. Da der Mann nichts sagte, ergänzte Faruir: „Ivor hier kennt sich mit Pferden aus. Er konnte es beruhigen und die Dummköpfe davor bewahren sich ernste Verletzungen einzuhandeln. Hier ist dein Sattel, stolzer Pferdebesitzer!”


    „Und wer bist du, Pferdefreund?”


    „Prasar.”


    „Prasar. So, so. Setz dich, Prasar! Ich bin Bruihar, Faglas Sohn. Und ich bin daran gewöhnt, dass im meiner Nähe die Stimme nicht ohne Not gehoben wird.”


    Faruir setzte sich auf die Holzbank und winkte Ivor, damit er neben ihm Platz nahm.


    „Ein solches Pferd ist es immer Wert deswegen die Stimme zu heben. Wegen eines Schwertes, eines Pferdes, einer Frau oder um der Ehre willen muss ein Mann sich manchmal Gehör verschaffen.”


    Diesmal sah er sie an. Ihr schwarzes Haar glänzte. Es war zu Zöpfen geflochten und auf dem Kopf festgesteckt, ein Tuch bedeckte es kaum zur Hälfte. Er musterte kurz den goldenen Schmuck, der mit Perlen und Korallen verziert war, die schöne, aber vollkommen zerknitterte Hemdbluse, deren Farbe vor lauter Schmutz nicht mehr auszumachen war; dann wanderte sein Blick kurz über die Kratzer und Schrammen auf ihren Händen und Wangen.


    Bruihar grinste.


    „Ja, ja. Das ist Crysa. Du kannst sie ruhig ansehen. Jeder tut das.”


    Ihr Blick blitzte kurz zu Bruihar, dann sah sie wieder auf ihre Schüssel, die leer und unbenutzt vor ihr stand. Bruihar beachtete sie nicht.


    „Bringt unseren Gästen zu Essen und Wein!”, befahl er. Er wandte sich an Ivor. „Du kannst also mit Pferden umgehen?”


    „Sie mögen mich”, sagte Ivor.


    „Sie mögen dich?” Bruihar lachte. „Ein Mann mit einer besonderen Hand, einem besonderen Gespür! Es heißt, solche Männer besäßen ein Erbe, das Wissen darum, wie man die Nachgeburt trocknet und daraus eine Salbe bereitet, die einem den Geruch verleiht, aber ich will dir deine Geheimnisse nicht abluchsen! Du kannst mir zeigen, was du vermagst, Ivor …das war doch dein Name, nicht wahr?”


    Ivor nickte.


    „Gut, Ivor. Ich habe eine Stute, die bei einem Angriff verletzt wurde. Man muss sie abtun. Im Bauch trägt sie frisches Leben, das sie in den nächsten Tagen in diese Welt entlassen hätte, hätte eine Lanze sie nicht von vorne durchbohrt. Hole mir das Fohlen, Mann, der du von Pferden weißt! Ich habe eine andere Stute, die es säugen kann und ich will es haben!” Bruihars Lippen stülpten sich ein wenig vor. „Ich unterhalte mich hier mit deinem Anführer, schenke ihm Wein ein und sorge dafür, dass er keine Langeweile leidet und solltest du es schaffen – was ich noch nicht als gegeben betrachte – bekommst du das Gewicht des Fohlens ins Salz! Luidar! Geh! Zeige Ivor die Stute! Und dann tu, was er sagt, bring ihm, was er braucht, frage ihn nicht nach dem Zweck der Dinge, sondern geh ihm still zur Hand, wenn er es will!”


    „Vielleicht überschätzt du mich”, sagte Ivor schnell. „Es kann sein, Pferd und Fohlen sterben.” Er war überrascht von der Aufgabe, ein wenig eingeschüchtert von Bruihars schlauem Blick und natürlich wollte er jetzt nicht hier fort und lange Zeit beschäftigt werden.


    „Wenn sie sterben, sind wir genauso weit, wie wir es waren”, sagte Bruihar. „Versuche es eben!”


    


    Die Stute lag auf der Seite. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihr auch nur etwas Gras hinzustreuen. Unter ihr war der nackte, kalte Boden. Den Wassertrog konnte sie nicht erreichen.


    Ivor hockte sich auf die Fersen und betrachtete sie.


    Die Wunde ging tief. Blut verklebte das Fell vom Hals bis zu den Vorderbeinen. Die Augen zeigten das Weiße. Anscheinend gingen Schmerz und Angst bereits in Gleichgültigkeit über. Bei jedem unregelmäßigen Atemzug schien sich der enorme Bauch noch weiter aufzublähen. Ivor legte seine Hände darauf. Zuerst war er gar nicht sicher, ob das Fohlen noch am Leben war. Nachdem er lange dem Heben und Senken der Flanke gefolgt war, drehte er sich zu Luidar um und sagte: „Ich brauche warmes Wasser, am besten ein paar Eimer voll! Und eine große Decke oder mehrere Mäntel. Einen Becher Wein. Und wenn irgendjemand Kräuter zum Kochen dabei hat, soll er sie herbringen. Vielleicht finde ich darunter etwas Nützliches.”


    Ivor war wütend darüber, wie lieblos die Stute behandelt worden war und das konnte man seiner Stimme deutlich anhören. Trotzdem nickte Luidar und lief los, um das Geforderte zu holen, ohne sich auf einen Wortwechsel einzulassen, vermutlich, weil Bruihar ihm befohlen hatte, alles zu tun, was der Fremde verlangte.


    Ivor stand auf. Er rieb sich die schmerzenden Beine und fragte sich, wie er dem sterbenden Tier helfen sollte. Sein vollkommen neuer Ruf als Pferdekenner mochte ja schmeichelhaft sein, aber er hatte bisher nur zweimal zugesehen, als eine Stute gefohlt hatte, und nie hatte er dabei selbst zupacken müssen. Er war sich darüber im Klaren, dass es eigentlich nur einen Weg gab: Den Bauch aufzuschneiden und das Fohlen herauszuholen. Aber ihm graute bei dem Gedanken, die Stute aufzuschlitzen wie einen Gegner im Kampf.


    Seufzend ging er wieder neben dem Tier in die Hocke und begann den prallen Bauch kreisförmig abzureiben. Er hätte gerne etwas Raues gehabt und wartete ungeduldig auf Luidar, der aber wahrscheinlich noch damit beschäftigt war, das Wasser zu erhitzen und sich nicht blicken ließ. Dafür hatten sich ein paar Männer eingefunden, die ihm neugierig über die Schulter sahen, bis er sie ärgerlich davonscheuchte. Er tastete gedankenverloren seine Kleider ab und stieß dabei auf zwei kleine Buckel unter seinem Lederpanzer, die sorgsam eingewickelten Bronzekegel und das Stück zinnobergefärbtes Leder, das ihm die alte Frau mitgegeben hatte. Er zog es unter dem Hemd hervor. Es war mit einem Stoffband verschnürt. Es wird dir vielleicht einmal nützlich sein, hatte die alte Frau gesagt. Nun, da er sich nicht vorstellen konnte, wozu ein rötliches Leder einmal gut sein sollte, konnte er es ebenso gut dazu verwenden, um der Stute den Bauch zu massieren. Er wickelte es aus, schüttelte es auseinander und ein wenig roter Staub rieselte zu Boden. Luidar, der gerade mit zwei Männern kam, um das Wasser zu bringen, starrte das leuchtend gefärbte Lederstück an.


    „Du bist wirklich einer der Wissenden, nicht wahr?”, fragte er andächtig. „Zinnober! Das Blut der Geburt! Bruihar hatte recht!”


    „Rede keinen Unsinn! Die Stute stirbt und kein Zauber kann sie mehr retten”, herrschte ihn Ivor an, der sich nun erst recht völlig missverstanden vorkam. „Stellt die Eimer hier hin!”


    Die Männer beeilten sich, seinen Anweisungen zu folgen. Luidar schickte einen von ihnen, den Wein holen und den anderen, überall nach Kräutern zu fragen. Anscheinend sah er plötzlich einen Sinn in Ivors Befehlen.


    Ivor redete leise mit dem Pferd, rieb den Bauch mit dem Leder und wünschte, man würde ihn mit dem Tier alleine lassen. Leider sprach sich die Sache herum und immer wieder kamen Neugierige, um einen Blick auf den Mann mit dem Pferdezauber zu werfen.


    Ivor beschloss, nicht auf sie zu achten. Er prüfte das Wasser mit dem Handrücken. Es fühlte sich angenehm an. Also nahm er den ersten Eimer und begann das Wasser in gleichmäßigem Strahl über den Körper der Stute laufen zu lassen. Bei einem flüchtigen Seitenblick sah er Luidars bewundernde Miene und wäre beinahe in Lachen ausgebrochen. Wie gut, dass dieser Kerl keine Ahnung hatte, wie wenig Ivor über fohlende Pferde wusste und dass er nicht hätte sagen können, woher seine Einfälle kamen. Mit einer Art trotzigem Hochgefühl fuhr Ivor fort, Dinge zu tun, die er selbst nicht verstand. Er kippte nach und nach den Inhalt aller vier Eimer über dem Pferd aus, breitete dann die Decke, die ihm gereicht wurde, über ihm aus und rieb noch einmal mit dem Leder den Bauch des Tieres ab. Auf dem feuchten Fell färbte der Zinnober ab und aus der Menge ringsum kam ehrfürchtiges Stöhnen.


    „Was für Hohlköpfe!”, dachte Ivor grimmig. „Mal sehen, ob die immer noch so begeistert sind, wenn das arme Tier jetzt unter meinen Händen verendet!”


    Seine Befürchtungen bewahrheiteten sich bald. Die Stute begann zu zucken. Speichel rann aus ihrem Maul. Ein leiser Laut wie ein letztes Atemholen ließ Ivor besorgt auffahren. Da ihm nichts anderes einfiel, nahm er den Becher, den jemand gebracht hatte und rieb Nüstern und Ohren des Pferdes mit dem Wein ab. Nun keuchte es.


    „Ist das zu fassen?”, fragte Luidar leise. „Sie versucht, das Fohlen zu gebären!”


    Aufgeregtes Flüstern ließ Ivor herumfahren.


    „Warum verschwindet ihr nicht?”, fauchte er.


    „Weg”, befahl Luidar schnell. „Sofort weg mit euch!”


    Dann brachte ein älterer Mann ein Bündel Kräuter.


    „Hier”, sagte er eifrig. „Ich koche für Muin. Ich habe immer Kräuter bei mir und die hier habe ich zum Teil frisch gesammelt. Der Frost hat sie noch nicht zum Welken gebracht.”


    Bei der Erwähnung Muins runzelte Ivor die Stirn. Aber im Augenblick war er zu sehr mit der Stute beschäftigt, um sich wirklich Sorgen zu machen, schließlich kannte ihn Muin ja nicht und falls er auch herkam um zuzusehen, konnte er wenigstens nicht Faruir über den Weg laufen!


    Ivor faltete das Tuch auseinander, in dem die Kräuter lagen, und schnupperte. Es roch angenehm bitter. Die Stängel waren knackig, das Grün lebhaft. Mit dem Finger suchte er in dem Bündel herum. Er erinnerte sich, dass bestimmte Kräuter als Tee zubereitet wurden, um Frauen die Geburt zu erleichtern, aber welche? Da es ihm nicht einfiel, sammelte er einfach alles aus dem Haufen, was holzig oder nicht mehr ganz frisch war, tunkte den Rest in den Wein und wusch damit Maul und Nüstern.


    Blut sickerte aus der Lanzenwunde. Ivor befahl Luidar, ein Ende der Decke darauf zu drücken, um die Blutung gering zu halten, während er selbst nach dem Fohlen tastete. Um ihn herum war es still geworden. Er bemerkte es nicht einmal. Er verschwendete auch keinen Gedanken darauf, wie viel Zeit bereits vergangen war. Die Stute nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.


    Seine Hand lag auf ihrer Flanke und er spürte ein plötzliches Nachgeben. Der Leib entspannte sich. Das leise Schnaufen war verstummt. Unglücklich hockte Ivor neben ihr.


    Die Stute war tot.


    Er starrte auf den Schmier aus Zinnober auf seinen Händen.


    Nun musste er es also doch tun! Und er musste es sofort tun, ehe das Fohlen im Leib seiner Mutter ebenfalls starb.


    Er langte das schöne Messer mit der Schlangenverzierung aus der Gürteltasche, prüfte die Schärfe der Klinge und setzte dann vom After her seinen Schnitt an.


    


    Inzwischen hatte sich Faruir der Bärengeschichte angenommen. Da er sie nur aus dritter Hand kannte, musste er sie mehr oder weniger neu erfinden. Aber Faruir war vorsichtiger, was den Wein betraf. Er hielt die Schale in der Hand, während er erzählte, trank jedoch nur wenig. Bruihar dagegen sprach dem stark gewürzten Getränk zu. Seine Finger schnippten ruhelos gegen sein schönes Trinkgefäß. Einen Ellenbogen hatte er auf den Tisch gelehnt. Er unterbrach ständig mit Zwischenfragen, was Faruir immer wieder auf neue Ideen brachte, die er einflechten konnte.


    Er beobachtete Bruihars Leute, nippte an seinem Wein und spann seine haarsträubenden Abenteuer weiter. Die Männer hörten aufmerksam zu, aber immer wenn Faruirs Blick kurz zu der Frau neben Bruihar glitt, sah er deutlich den Spott in ihren Augen. Offensichtlich glaubte sie ihm kein Wort.


    Zweimal wurde er unterbrochen, weil Luidar von den Pferden kam und seinem Herrn etwas ins Ohr flüsterte. Beide Male schien Bruihar zufrieden mit den Neuigkeiten und ließ Faruir nachschenken. Anscheinend erwies sich Ivor als recht kundig und das erhöhte Faruirs Glaubwürdigkeit. Trotzdem kamen sie ihrem Ziel auf diese Weise nicht näher.


    Bis zum Morgengrauen würde es nicht mehr lange dauern. Und dann würde der Apfelschimmel entdeckt werden!


    Nach außen hin war ihm nichts von seinen Bedenken anzumerken. Er brachte seine Geschichte zu Ende und verschüttete lachend Wein, damit es wenigstens so aussah, als sei er nicht mehr ganz nüchtern. Bruihar winkte einen Mann herbei, der die Schale auffüllte. Faruir trank sie schnell leer und hielt sie noch einmal hin, er wusste ziemlich genau, wie viel er vertragen konnte.


    „Reden wir nicht immerzu von mir”, rief er dann. „Bruihar ist kein unbekannter Name, aber das heißt nicht, dass ich nicht gerne mehr über dich hören würde.”


    „Ja, ich kann mir schon denken, dass du meinem Namen kennst”, sagte Bruihar ernst. „Allerdings mag ich die Schwätzer nicht, die von mir berichten. Ihre Verdrehungen sind nicht selten so ungeheuerlich, dass man sich in ihren Schilderungen nicht wiedererkennt. So hast du wahrscheinlich von meinem Kampf gegen Aluin gehört, aber was wird das gewesen sein, außer leerem Gerede! Selbst wenn sie dabei waren, kommt doch nichts als Blödsinn heraus. Aluin habe sich in sein Schwert gestürzt hieß es. Falsch! Ich entrang es ihm und durchbohrte ihn beidhändig. Mit meiner und mit seiner eigenen Waffe! Und der Überfall auf S´gor – wer berichtet schon was nötig war eine solche Übermacht zu brechen! Eins zu drei waren wir in der Minderzahl und doch töteten wir alle. Nichts lebte mehr, als wir abzogen, nicht mal mehr ein armseliger Hund. Und der Kopf des Herrn von S´gor zierte das Tor. War es nicht so, Gered?”


    „Genau so”, bestätigte der Mann neben Crysa. Er grinste. „Und ein hübscher Kopf war es obendrein!”


    Bruihar lachte laut auf. Er fasste Crysa unters Kinn.


    „Ja, genau so war es. Nicht wahr?”


    Sie musterte ihn kalt.


    „Du bist armseliger als jeder Hund, dessen Blut ihr an Häuserwände geschmiert habt”, sagte sie ohne besondere Betonung. „Und jeder weiss, dass du Männer nicht von vorne tötest!”


    Bruihar erwiderte den Blick fast belustigt. Er hatte ihr Kinn nicht losgelassen.


    „So?”, fragte er. „Kleine, schwarze Natter! Deine Zähne sind noch scharf. Umso besser! Ich mag keine heulenden Weiber. Und wem glaubt ein Krieger wohl mehr? Mir oder einer Frau, die ihre ohnmächtigen Racheträume bebrütet wie ein unbefruchtetes Gelege? Warte nur: Deine Stunde kommt! Und ich versichere dir, dass ich dich auf jeden Fall von vorne töten werde!”


    „Natter passt wohl besser zu dir – ich schätze, du musst aufpassen dir niemals auf die Zunge zu beißen, da dich sonst dein eigenes Gift umbringen würde – und Brag ist nicht da, um dich zu retten. Das wäre wirklich schlecht für dich.”


    Bruihar stand auf, die Finger immer noch unter ihrem Kinn, wodurch er sie mit nach oben zog.


    „Magst du eigentlich Schlangen?”, fragte er Faruir.


    „Oh, mir geht es wie dir, mir ist es recht, wenn Frauen ein wenig… sagen wir: Biss haben”, erwiderte Faruir lächelnd.


    Sie versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, aber nun fasste Bruihar ihre Kehle.


    „Den hat sie! Überzeuge dich, wenn du magst!” Mit einem kräftigen Ruck riss er sie über den Tisch und schleuderte sie gegen Faruir. Seine Augen funkelten. „Du bist mein Gast!”


    Faruir hielt Crysa an den Handgelenken und trotzdem sie nach Bruihars rücksichtlosem Griff um ihre Kehle nach Atem rang, gelang es ihr, sein Schienbein dort zu treffen, wo es weh tat. Lachend hielt er sie auf Abstand.


    „Aber doch nicht hier”, sagte er zu Bruihar.


    Bruihar machte eine großzügige Geste zum Nachbarraum hin, der mit einem Vorhang abgeteilt war.


    „Ich lasse uns inzwischen ein paar Nüsse rösten und irgendwo müssten noch ein paar Eier sein! Gered! Kümmere dich darum!”


    „Ein wirklich tadelloser Gastgeber”, spottete Crysa, deren zweite Attacke Faruir Tränen in die Augen trieb, es fühlte sich an, als sei sein Knie zertrümmert. Ärgerlich schleifte er sie hinter sich her, begleitete von Lachen und auffordernden Zurufen.


    Im Raum hinter dem Vorhang glommen in einer Tonschale Tannenadeln auf Sand. Es duftete angenehm. Ein Lager war mit Fell gestopft und mit einer weichen Decke ausgestattet. Wasser stand in einer Kanne bereit. Faruir entdeckte einen kleinen Hocker neben dem Bett, nahm ihn mit einer Hand, da er Crysa mit der anderen festhalten musste, und warf ihn gegen die nächste Wand. Es polterte eindrucksvoll.


    „Ich bin nicht Prasar”, sagte Faruir schnell und leise. „Wir sind gekommen, um dich hier herauszuholen und es hilft nicht besonders, wenn ich nachher lahm bin! Könntest du ein wenig kreischen? Die wundern sich, wenn sie nichts hören!”


    „Wie du willst!” Sie riss sich los und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, dann begann sie ihn laut zu verfluchen.


    „Wahrhaft eine Schlange”, brüllte er und hörte Bruihars Lachen.


    „Was bedeutet wir?”, fragte Crysa zwischen zwei bösartigen Verwünschungen. „Wer schickt euch? Wie viel Männer seid ihr?”


    „Zwei. Und ich habe noch keine Ahnung, wie wir es schaffen sollen. Aber halte dich bereit! Ivor ist bei der Stute, wie du weißt, und wenn er wiederkommt, müssen wir bald handeln, denn ich darf Muin nicht in den Weg laufen.”


    Nun sah sie aus, als müsse sie gegen ein Kichern ankämpfen. Ihre Stimme wurde schrill.


    „Einen abgetriebeneren Ochsen hätte Bruihar wohl nirgends auftreiben können. Geh lieber und lass dir ein Stärkungsmittel verabreichen, bevor du dich zum Gespött machst!”


    „Vielen Dank”, sagte er leise. „Sei versichert, dass ich das nicht brauche! Und denk daran, dass da nur ein Vorhang ist! Wir dürfen keinen Fehler machen!”


    „Mach lieber du keinen Fehler”, zischte sie. „Sonst hilft dir sowieso kein Mittelchen mehr auf!”


    „Hast du eigentlich begriffen, dass ich dir helfen will?”


    Härter als beabsichtigt stieß er sie auf das niedrige Lager und im nächsten Augenblick streifte ihn die Wasserkanne, die sie nach ihm warf. Triefend warf er sich auf Crysa.


    „Möchte wissen, wozu Ivor dich benötigt”, sagte er missmutig. „Er hat seinen Teil an blauen Flecken bereits reichlich bekommen und braucht bestimmt keine Frau, die ihm weitere verpasst.”


    „Wer ist er?”, fragte sie gelassen.


    „Oh, ich schätze, er ist ein ziemlich kluger Bursche. Anscheinend bekommt er das mit dem Pferd ganz gut hin.”


    Aus nächster Nähe sah Faruir in die grauen Augen. Hübsche Augen!


    „Denk nicht einmal daran”, empfahl ihm Crysa und schob seine Hand fort, die begonnen hatte, sich von ihrer Hüfte aufwärts zu tasten. „Sag mir, wer euch schickt!”


    „Wenn ich Ivor recht verstanden habe, dann Srichwyr und …”


    Ihre Finger fuhren ihm ins Gesicht.


    „Still!”


    Überrascht tastete er nach den blutenden Striemen.


    „Nenne diesen Namen nicht in Bruihars Nähe”, flüsterte sie. „Und nun benimm dich glaubwürdig! Wenn wir hier fort wollen, wirst du dich erheblich mehr anstrengen müssen als bisher!”


    „Dämliches Weib”, schrie Faruir. Und er meinte es auch.


    


    Ivor wischte das Fohlen mit einer Hand voll Heu ab. Er war erschöpft, aber auch stolz. Seine Arme waren rot von Blut, seine Kleider schmutzig und verschwitzt. Da er sich das Haar aus der Stirn gewischt hatte, zog sich darüber ebenfalls eine schleimig-blutige Spur hin.


    „Hast du die Milch der anderen Stute?”, fragte er Luidar.


    „Ja. Hier, noch warm, ganz wie du sie wolltest”, erwiderte Luidar eifrig. Er stellte eine Schüssel neben ihn.


    Ivor wusch sich mit ein wenig Milch die Hände und verteilte den gesamten Inhalt der Schüssel dann über Kopf und Rücken des Fohlens, das daraufhin kräftig an seinen Fingern zu saugen begann. Vorsichtig lud er sich das Tier auf die Arme. Luidar führte ihn zu der Stute, die als Amme ausersehen worden war. Ivor ließ sich Zeit die beiden aneinander zu gewöhnen, vergewisserte sich, dass sie das Fohlen auch annahm, ehe er sich mit schmerzendem Rücken aufrichtete und fragte, ob er nun ein wenig Wein und etwas zu essen haben könnte. Luidar warf noch einen Blick auf das kleine, rot-braune Pferd mit der weißen Blesse und den schwarzen Beinen und nickte.


    „Natürlich! Heiße Suppe steht bereit und Gered holt gerade den Wein. Komm ins Warme und ruhe dich aus!”


    Ivor war so beschäftig gewesen, dass er alles andere vergessen hatte. Nun fühlten sich seine Beine an, als wollten sie ihn nicht länger tragen und er fragte sich, was ihn im Haus erwartete. War es Faruir gelungen, Streit mit Bruihar zu vermeiden? Oder würde Ivor nun als Dank für seine Mühen einen Schlag auf den Kopf bekommen, wenn er zurückkehrte, weil Faruir längst erkannt worden war?


    Ihm fiel ein, dass er das zinnober-gefärbte Leder nicht liegen lassen konnte. Kein wahrer Heiler oder Pferde-Kundiger würde ein vermeintlich mächtiges Hilfsmittel einfach vergessen. Also ging er noch einmal zurück, obwohl er den Anblick der toten Stute gerne vermieden hätte. Er hob das Ledertuch auf, faltete es, verschnürte es wieder und steckte es unter sein Hemd. Als er aufsah, stand ein Mann im Halbdunkel an einen Pfosten gelehnt, die Arme verschränkt, zwischen anderen Neugierigen, die Ivor beobachtete hatten. Jetzt löste er sich von seinem bequemen Halt und kam herangeschlendert. Ivor presste die Lippen aufeinander, unschlüssig, ob er angreifen oder davon rennen sollte.


    „Sehr gut gemacht”, sagte Neg leise. „Du lobpreist andere und verdienst selbst Anerkennung, wie ich eben festgestellt habe. Zweifellos ist dein bärenjagender Begleiter nicht weit! Er meint doch wohl nicht, er könnte es wagen sich hier mit Muin anzulegen, oder etwa doch?”


    Ivor starrte ihn nur an. Neg schenkte ihm ein schlaues Lächeln.


    „Tapfer, tapfer”, sagte er. „Aber ein Mann sollte sein Glück nicht unnötig herausfordern! Und auch wenn ihr zwei für einige Überraschungen gut zu sein scheint, habt ihr euch diesmal ein bisschen viel vorgenommen!”


    „Wahrscheinlich.” Ivors Mund war trocken. Seine Erschöpfung hinderte ihn daran, eine Entscheidung zu treffen. Sollte er nun fliehen und damit von Faruir ablenken oder versuchen, ihn zu warnen? Als er Druha neben sich entdeckte, hätte er sich beinahe auf Neg gestürzt, um ihn zur Seite zu stoßen und an ihm vorbeizukommen. Er konnte Druhas festem Griff nach seinem Arm aber nicht mehr ausweichen.


    „Was macht ihr denn bloß hier?”, zischte Druha. „Die werden euch umbringen! Wenn Bruihar erfährt, dass ihr hier seid, seid ihr verloren! Wie könnt ihr ihm nur in die Arme laufen? Darauf wartet der doch!”


    „Mach den Mund zu”, befahl Neg. „Und tu, was ich dir gesagt habe!”


    Druha ließ Ivor los und verschwand sofort zwischen den Pferden.


    Neg lehnte sich ein wenig vor und sagte noch leiser als bisher: „Wenn Faruir in den letzten Stunden nicht mindestens 50 Männer um sich geschart hat, sehe ich nicht, wie er hier etwas erreichen will! Ich schlage vor, du schaffst ihn hier weg! Ich gebe euch nicht viel Zeit. Sobald es hell ist, suche ich Bruihar auf und dann könnte es durchaus geschehen, dass mir entschlüpft, wen ich hier getroffen habe. Verstehst du mich?”


    „Warum solltest du uns überhaupt Zeit geben?”, fragte Ivor.


    Neg rieb sich die Nasenflügel.


    „Meine Männer sind nicht scharf darauf, den großen Krieger Faruir herauszufordern. Druha hat richtig Angst um mich.” Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. „Und sie mögen Muin nicht.” Er kam noch näher heran und starrte aus nächster Nähe in Ivors Augen. „Da gibt es Leute, die es nicht schätzen, wenn Männer sich zu Anführern aufschwingen, die im Dunkel der Nacht heranschleichen, Schlafende meucheln und sich dann als Sieger feiern lassen. Ich persönlich meine nur, man darf sich dessen nicht auch noch brüsten. Aber wie dem auch sei, ihr beide solltet nicht hier sein! Geh nun, Pferdefreund!”


    „Stimmt es, was ich hörte? Hast du Ebon getötet?”, platzte Ivor heraus.


    „Habe ich. Von vorn und im Kampf”, sagte Neg. „Und nun fordere meine Geduld nicht länger heraus!”


    


    Es gelang Ivor, nicht zu rennen. Er zwang sich, mit stolzer Miene vor Bruihar zu treten, obwohl er eigentlich nichts anderes mehr wollte, als Faruir so schnell wie möglich hier weg zu bekommen. Das Gedränge um ihn herum war ihm unangenehm. Die begeisterten Zurufe verstand er nicht einmal. Durstig trank er aus der Schale, die ihm jemand in die Hand schob und hörte Bruihar etwas von Wissen und Tierseelen reden. Nur äußerst widerstrebend ließ er sich auf die Bank niederdrücken. Er versuchte, Faruir zu entdecken und mit einem beschwörenden Blick aufmerksam zu machen und hustete Wein, als Faruir ihm freundlich auf die Schulter klopfte. Er sagte: „Du bist wahrscheinlich zu müde, mir meine Tasche zu holen, wie? Ich habe mit Bruihar einen Handel abgeschlossen und brauche das goldene Geschirr, das wir dabei haben.”


    „Was für einen Handel?”, fragte Ivor. Er hätte den Kopf ab liebsten nach vorne auf den Tisch sinken lassen. Die Wärme und die Schale Wein hatten seine Müdigkeit noch schlimmer gemacht. Aber im nächsten Augenblick saß er aufrecht und klammerte sich mit beiden Händen an der Bank fest.


    „Ich habe Bruihar die Frau abgekauft”, sagte Faruir. Er grinste breit und zeigte über den Tisch hinweg auf Crysa. „Auch wenn ich meine Schalen und den Becher vermissen werde.”


    „Gekauft?”, wiederholte Ivor mit zitternder Stimme. „Mit dem Goldgeschirr in der Packtasche?”


    „Genau damit”, sagte Faruir gutgelaunt. „Aber ich sehe, du hast deine Kraft bereits verausgabt. Ich werde also gehen und die Tasche holen. Bleib du hier sitzen und gönne dir Ruhe und heiße Suppe.”


    Ivor stand mit ihm zusammen auf.


    „Neg ist hier!”, sagte er leise. „Und außerdem …”


    „Setz dich”, befahl Faruir, der viel zu gut gelaunt wirkte. „Ich bin im Handumdrehen zurück. Pass inzwischen auf das auf, was ich erworben habe!” Er schien Crysas Blick nicht zu bemerken, der nicht weniger als Abscheu ausdrückte.


    Ivor sank wieder auf die Holzbank. Ohne Appetit betrachtete er die Suppe, die ihm gebracht wurde. Er rührte darin herum und geriet trotz seiner Sorge um Faruir einige Male in Gefahr, mit der Nase einzutauchen, so oft wäre er beinahe eingenickt. Aber Bruihar ging es kaum besser. Er hatte sich zurückgelehnt, hielt immer wieder die Weinschale zum Auffüllen hin und manchmal fielen ihm darüber die Augen zu. Einige seiner Männer schliefen schon fest, den Kopf auf den Arm gebettet. Nur Crysa zeigte keine Müdigkeit. Sie beobachtete ihre Umgebung aufmerksam. Mehrmals fühlte Ivor ihren Blick und hob den Kopf, um sie aus rotgeränderten Augen anzusehen. Dabei wurde er sich auf einmal bewusst, dass ihm erneut ein hässlicher Stoppelbart gewachsen war und auf seinen Armen eine schmierige Schicht aus getrocknetem Blut lag. Auch überall an seinen Kleidern klebte Blut. Er fasste nach seinem Haar. Wirr hing es über seine Schultern. Was dachte Crysa wohl über Faruir und ihn? Bestimmt nichts Gutes, wenn Faruir mit Bruihar um sie gefeilscht hatte. Sie musste annehmen, von einem Widerling zum Nächsten zu geraten. Er versuchte ein Lächeln und merkte selbst, wie kläglich es ausfiel. Natürlich erwiderte sie es nicht.


    Plötzlich erinnerte er sich, frische Kratzer auf Faruirs Wangen gesehen zu haben. Er begann darüber nachzugrübeln, wie es dazu gekommen sein mochte und irgendwann klapperte sein Holzlöffel auf die Tischplatte. Er fuhr auf.


    Faruir war zurück. Er trug die Ledertasche über der Schulter und Ivors erster Gedanke galt dem Spiegel. Hoffentlich hatte Faruir daran gedacht, ihn beim Pferd zu lassen!


    „Nun, Bruihar! Ich bin hier und hier ist das Gold, das ich dir versprach!”


    Bruihar blinzelte träge.


    „Dann zeige es!”


    Als Teller und Becher aus der Tasche zum Vorschein kamen, gab es auf einmal wieder viele wache Blicke. Ivor hörte Flüstern am anderen Ende des Tisches. Luidar trat neben Bruihar und starrte mit unverhohlener Habgier auf das schöne Geschirr. Bruihar war entweder weniger beeindruckt, oder er hatte sich besser im Griff. Von seinem Platz aus betrachtete er die Sachen eher beiläufig.


    „Zwei Teller und ein Becher”, sagte er. „So war es ausgemacht. Aber wo Teller sind, um Speisen darauf anzurichten, sind auch Schalen, um daraus zu essen. Wenn du sie besitzt, lass uns darüber verhandeln. Ich hätte gerne ein vollständiges Geschirr.”


    Faruir zuckte die Achseln.


    „Wie du weißt, begegneten mir diese Dinge unterwegs und mehr kam nicht in meine Hände.”


    „Ich verfüge über reizvolle Tauschwerte”, beharrte Bruihar.


    „Das bezweifle ich nicht”, erwiderte Faruir mit sorgloser Miene. „Und ich wünschte, ich hätte etwas, um es dir anzubieten. Unser Geschäft habe ich jedoch erfüllt. Jjeder hier kann es sehen!”


    „Ja, ja. Du gingst, um zwei Teller und einen Becher zu holen und damit bist du zurückgekehrt.” Bruihar stand auf. „Nimm also die Frau, die du haben wolltest!” Er zog Crysa von der Bank hoch und schob sie auf Faruir zu. „Unser Handel gilt.”


    Faruir fasste Crysa am Handgelenk.


    „Dann werden wir uns nun einen Platz zum Schlafen suchen.”


    „Langsam! Wir haben noch eine andere Sache zu regeln. Dein Gefolgsmann hat seine Kunst bewiesen. Das Fohlen steht und trinkt. Es ist kräftig und wird ein gesunder Hengst werden. Ich habe das Gewicht des Fohlens in Salz versprochen und das werde ich dir geben. Luidar! Lass zehn, nein, lass zwanzig Kegel in Lederbeutel packen!”


    Luidar schickte Männer, die Tongefäße aus einem Vorratsraum holten, die schweren Ummantelungen, in denen das Salz fest geworden war, zerschlugen und nur die Kegel in Beuteln verschnürten.


    Faruir verabschiedete sich, indem er für die Gastfreundschaft dankte und sagte, man werde sich ja ohnehin bald wieder über den Weg laufen. Die Stimmung schien locker und immer noch ein wenig schläfrig. Ivor fühlte sich dabei aber sehr unwohl. Er hatte große Mühe, Gründe zu finden, warum er sich das ganze Salz selbst auflud, statt es von zwei Leuten zu seinem Schlafplatz bringen zu lassen. Vor ein paar Tagen wäre er bei dem Gedanken so viel Salz zu besitzen, überglücklich gewesen, jetzt spürte er hauptsächlich das Gewicht, das sich auf der Flucht als überaus hinderlich erweisen würde.


    Er wankte hinter Faruir aus der Tür, der Crysa grob am Oberarm gepackt hatte und mit sich zerrte. Sie liefen über den Platz hinweg zu den Pferden, um aus der Sicht zu verschwinden, denn natürlich waren sie nach draußen begleitet worden. Ivor musste noch einmal Hilfe beim Tragen zurückweisen. Er war froh, als sie an den Reihen der angebundenen Pferde entlang liefen.


    „Und jetzt?”, zischte er. „Wohin?”


    „In die nächste Deckung, die wir finden können”, sagte Faruir leise.


    


    Bruihar trank stark gewürzten, warmen Wein und ließ sich die Schultern massieren.


    „Schick ihnen sofort zwei gute Männer nach! Ich will wissen wo er herkommt, wo seine Reittiere sind, wo er den Rest des Geschirrs hat – denn ich glaube ihm keinen Augenblick, dass es unvollständig war – und wenn es ohne Schwierigkeiten möglich ist, sollen sie die Frau, den Rest der goldenen Sachen und den Pferdekundigen herbringen! Wenn er allerdings gut geschützt ist, müssen wir uns erst vorbereiten. Sie sollen nicht vorschnell handeln, sag ihnen das!”


    Luidar neigte gehorsam den Kopf.


    „Und Prasar selbst?”, fragte er.


    „Ein leiser Stoß von hinten mit einem guten Messer wäre die passende Lösung, denn er ist bestimmt kein schlechter Kämpfer. Aber nur, wenn es ohne Aufsehen möglich ist! Wir können auch warten. Soll er sich ruhig in Sicherheit wiegen!” Bruihar hob mahnend die Hand. „Unseren Pferdefreund will ich unversehrt! Mitsamt meinem Salz selbstverständlich.” Nach einem Schluck Wein hielt er Luidar noch einmal zurück. „Sie sollen nichts übereilen! Es wäre eine wahre Verschwendung, wenn uns das Gold verloren ginge und wahrscheinlich hat er es nicht dort versteckt, wo er schläft. Lass sie also noch nicht handeln, sondern nur alles auskundschaften. Wenn sie zurück sind, gehst besser du selbst. Wir dürfen keinen Fehler begehen. Niemand darf wissen, dass unser geschätzter Gast unser Opfer wurde. Jedenfalls jetzt noch nicht!”


    Luidar nickte und winkte zwei Männern.


    „Kommt! Ich habe euch etwas zu sagen.”


    


    Faruir spähte durch die enge Fensteröffnung. Er sah die Schatten, die sich von der Wand des Hauses lösten, über den Platz huschten, sich kurz trennten und wieder zusammentrafen.


    „Bruihar schickt uns tatsächlich jemanden nach.”


    „Wundert dich das?”, fragte Ivor müde. „Wenn wir Pech haben, suchen die jede Hütte nach uns ab. Und selbst wenn wir es bis zu unserem Pferd schaffen: Nun sind wir zu dritt und es wird schon hell. Im Handumdrehen haben wir ein paar Dutzend Verfolger auf den Fersen.”


    „Wohin wollt ihr denn überhaupt?”, fragte Crysa.


    „Fort von hier”, sagte Ivor.


    „Fürs Erste bis zum Waldrand”, ergänzte Faruir. „Und das wird nicht einfach. Bis wir über die Ebene hinweg sind, ist es heller Tag. Ganz Ersewe kann uns zusehen. Und die haben hier einige sehr gute Pferde, um uns nachzusetzen. Fragt sich, ob wir uns auf Glück und Schnelligkeit verlassen wollen, oder ob wir nicht lieber hier bleiben.”


    „Hier bleiben?”, keuchte Ivor.


    „Suchen wir uns andere Kleider und mischen uns unter den Haufen, genau wie gestern Abend!”


    „Hast du Neg vergessen? Er hat mich gesehen. Nicht nur das: Er hat klar gesagt, dass wir bis zum Morgengrauen verschwinden müssen, da er dann mit Bruihar spricht und von uns erzählt.”


    Faruir drehte sich nicht zu Ivor um, weil er die beiden Verfolger im Auge behalten wollte. „Bemerkenswert. Wirklich bemerkenswert! Warum hat er nicht sofort zugepackt? Ich will dir sagen warum: Du und deine Bärengeschichte! Neg ist gar nicht so scharf darauf, sich mit uns anzulegen.”


    „Ja, das hat er zugegeben. Aber er wird jede kleine Kleinigkeit weitererzählen: Dass er uns Kleider gegeben hat und wie wir aussehen. Dass er mich bei der Stute beobachtet hat … und dann weiß Bruihar, dass du nicht Prasar bist, sondern Faruir. So wird auch Muin davon erfahren. Und der lässt dann jedes verdammte Haus hier einreißen, um uns zu finden!”


    „Du bist Faruir?”, fragte Crysa dazwischen.


    „Ja.”


    „Dann ist Bruihar derjenige, der hier die Häuser einreißen lässt! Weißt du nicht, wie dringend er dich in die Finger bekommen möchte?”


    Faruir grinste selbstzufrieden.


    „Ich wusste es nicht, aber ich habe ihm jetzt wenigstens ein paar Gründe dafür gegeben!”


    „Du scheinst ein rechter Narr zu sein!”


    „Ein Narr, der gerade sein Leben für dich aufs Spiel setzt. Und das ohne die geringste Ahnung, weshalb. Hat dir Srichwyr verraten, wozu Crysa gebraucht wird, Ivor?”


    Ivor errötete, aber im dunklen Raum bemerkte es niemand.


    „Ich sah ihr Bild in einer Schale”, sagte er. Dann ging ihm auf, dass sich Crysa nicht verhielt wie eine Frau, die gerade schnöde verschachert worden war. „Srichwyr hat mich nach Ersewe geschickt, um dich zu finden. Aber das konntest du doch nicht wissen, oder?” Es war ein beängstigendes Gefühl, sich vorzustellen, dass die alte Frau Wege kannte, Nachrichten ganz ohne Boten zu übermitteln.


    „Er hat es mir gesagt”, erklärte Crysa. „Der Mann, der sich Prasar nannte und sich nun als der große, viel gesuchte Faruir entpuppt.”


    „Wann hat er dir das gesagt?”, fragte Ivor verblüfft.


    Faruir blieb die Antwort schuldig. Er zog Crysa in Deckung. Ivor kauerte sich neben sie. Das Geräusch war kaum wahrnehmbar; ein leichtes Streifen von Stoff entlang einer grob verputzten Wand. Ein Schatten erschien unter der Tür.


    Ivor hielt den Atem an.


    Dann machte der Späher einen Schritt in den Raum hinein.


    Ivor war noch unschlüssig, ob er sich einfach ruhig verhalten, oder angreifen sollte, als Faruir sich an ihm vorbeischnellte. Der Griff einer Waffe klirrte gegen die offene Tür. Sonst blieb es still. Dann flüsterte jemand drängend einen fremden Namen. Faruir fluchte und warf sich auf den anderen Mann, doch es war zu spät. Der Saum eines Mantels entglitt seiner Hand. Ein Aufschrei, dann rannte Bruihars zweiter Kundschafter davon, in gerader Linie auf das rettende Haus zu.


    „Und jetzt, großer Krieger?”, fragte Crysa.


    „Zu den Pferden”, rief Faruir. „Los!”


    Ivor fasste Crysas Hand und hetzte hinter Faruir her. Die Männer, die bei den Pferden schliefen, mussten sich hier hinter Ersewes starker Palisade sehr sicher fühlen. Sie lagen in ihre Decken gewickelt und kamen erst spät auf die Beine. Faruir fegte einen von ihnen zur Seite und rammte einem anderen die Faust in den Bauch. Ivor flankte über einen Holm, an dem einige Tiere angebunden waren, und wollte die Zügel lösen, aber da hatte Faruir schon das Messer herausgerissen und trennte mit wenigen Hieben alle Riemen.


    „Bring sie zum Laufen, Pferdefreund”, fauchte er. „Lass sie herumrennen und toben! Ich suche uns bessere Tiere!”


    Ivor fiel nichts Besseres ein, als die Pferde anzuschreien und mit der flachen Hand laut klatschend auf Flanken zu schlagen. Neben ihm zog sich Crysa auf eins der aufgeregten Tiere und brachte es dazu, zu steigen. Ivor machte es ihr nach. Sie setzten über ein paar Pfosten hinweg, mitten zwischen die Pferde der nächsten Reihe. Ivor verlor den Halt. Er stürzte. Crysas Finger krallten sich in sein Haar. Mit einem Schmerzensschrei suchte er Halt und ein Schweif fegte durch sein Gesicht. Wieder verlor er den Boden unter den Füßen.


    Dann war etwas Kühles an seinem Hals. Eine Klinge.


    Über ihm stand Neg.


    „Ich habe dich gewarnt!”


    „Ich weiß”, sagte Ivor.


    Er rollte sich zur Seite, direkt unter die Hufe eines wild herumtanzenden Pferdes. Etwas traf ihn von vorne. Ihm wurde die Luft aus dem Brustkorb gepresst. Es war, als würden die Flammen der Fackeln dunkler. Er lag auf dem leicht überfrorenen Boden und kam nicht wieder hoch. Negs kräftige Faust zerrte an seinem Hemd.


    Dann brach etwas von oben auf sie herein: Faruir!


    Er hatte sich ein Reittier besorgt und führte ein zweites am Zügel. Er ritt Neg einfach über den Haufen, bekam mit einer Hand Ivors Lederpanzer zu fassen und warf Ivor mit einem kräftigen Ruck wie eine Beute über seine Beine.


    „Komm”, brüllte er und Crysa galoppierte hinter ihm her.


    Ivor sah alles um sich herum als Schlieren, merkwürdig formlos und unkenntlich. Er hörte das Dröhnen von Hufen auf Holz und wildes Geschrei von allen Seiten, genauso gut konnte es aber auch das Brausen seines Blutes in seinen Ohren sein. Jedenfalls schmeckte er Blut. Er meinte, durch die Luft zu fliegen und erschrak über den harten Aufprall. Dinge fielen um. Ein neuer Schmerz war in seinem Arm und undeutlich sah er etwas Befiedertes aufragen.


    Faruir riss sein Reittier nach vorne, ließ es auf das schräge Dach eines Lagerschuppens springen und von dort auf den schmalen, hoch aufgeschütteten Wehrgang. Die Vorderhufe berührten festgestampften Lehm, die Hinterhufe stießen sich kraftvoll ab – dann schoss Faruir mit einem Triumphschrei über die Palisade hinweg. Crysas Schrei war nicht leiser. Er gellte unerträglich in Ivors Ohren. Dicht nebeneinander kamen die beiden Pferde auf. Wie ein Sturm fegten sie an der Palisade entlang.


    „Wohin willst du?”, brüllte Crysa.


    „Das dritte Pferd holen”, brüllte Faruir zurück. „Reite zu, Richtung Wald!”


    Natürlich verlor er kostbare Zeit, indem er den Umweg auf sich nahm. Noch ehe er die Stelle überhaupt erreicht hatte, sah er um das Tor herum viele kleine Lichtpunkte auftauchen: Berittene Männer mit Fackeln!


    Als er mit dem Apfelschimmel am Zügel zum Spurt über die Ebene ansetzte, wimmelte es schon überall von Verfolgern. Und bald würden sie nicht einmal mehr die Fackeln brauchen. Es wurde zusehends hell.


    Ivor als zusätzliches Gewicht über den Knien, sprengte er auf die verschwommene Linie des Waldrandes zu. Er wurde schnell entdeckt. Die Reiter tauschten Zurufe. Für einen kurzen Augenblick formte sich ein dichter Pulk. Jemand brüllte Befehle. Dann schwärmten die Verfolger aus. Hinter Faruir bildete sich ein Halbkreis, der sich zu einer Art Zange verengte. Einigen Männern gelang es, ihn in weitem Abstand zu überholen. Sie würden ihm den Weg abschneiden.


    Noch stürmte Faruir geradeaus, um nicht an Boden zu verlieren. Er musterte den lockeren Ring, der um ihn herum gezogen wurde, und versuchte an den Bewegungen der Pferde abzulesen, wo einer der Reiter unentschlossen oder sogar ängstlich sein mochte. So konnte er den sich schließenden Ring der Angreifer vielleicht noch durchbrechen.


    Über ihm wurde der dämmrige Himmel wieder dunkler. Anscheinend zog schlechtes Wetter auf. Strömender Regen, ja – der würde ihm nun sehr gelegen kommen!


    Nun hörte er auch ein fernes Rauschen, fast wie von vielen Schwingen.


    Die schwarze Wolke senkte sich auf einmal herab. Faruir sah seine Gegner plötzlich ungeordnet durcheinander quirlen. Viele von ihnen schienen um sich zu schlagen. Faruir spornte sein Pferd sofort zu noch mehr Anstrengung an. Die Luft war von Krächzen und schrillen Vogellauten erfüllt.


    Über Faruir schimmerte ein Stück heller Himmel. Die Wolke mied ihn. Nur ein einziger dunkler Punkt verharrte direkt über ihm. Dann stürzte er herab.


    „Dyrwen!”


    Der Rabe landete mit schwerem Flügelschlag direkt auf Ivors Rücken, was Faruirs Begeisterung sofort in Sorge umschlagen ließ.


    „Er wird doch nicht sterben?”, fragte er hastig.


    Dyrwen legte den Kopf schief, betrachtete den reglosen Körper und wisperte: „Ist nicht schlimm!” Er drehte sich zu Faruir um. „Gefällt es dir, mein schwarzes Heer?”


    Faruir zügelte sein Pferd und betrachtete seine Gegner mit Genugtuung. Einige hasteten schon zurück, Richtung Ersewe. Manche zielten mit Pfeilen in den riesigen Schwarm, aber diejenigen, die das wagten, fielen sehr schnell unter schmerzerfülltem Kreischen zu Boden, nachdem sich für einen Moment eine Traube wütender Vögel um sie gedrängt hatte.


    Faruir ritt nun in gemächlichem Tempo an den Männern vorbei, die ihn gar nicht mehr beachteten. Jeder trachtete nur noch danach, von diesem unheilvollen Ort zu fliehen und sich die furchteinflößenden, geflügelten Angreifer vom Leib zu halten. Faruir bemerkte, dass Dyrwens Gefolge aus einer ganzen Reihe verschiedener Vogelarten bestand. Es waren nur wenige Raben, aber dafür umso mehr Krähen, einige Elstern und mindestens ein schwarzer Milan. Als er noch einmal zum Himmel aufsah, entdeckte er mehrere Raubvogelpaare, die das Geschehen aus großer Höhe beobachteten.


    „Ein wirklich furchtbares Heer”, sagte er zu Dyrwen, der sichtlich geschmeichelt hin und her wippte.


    Dann ließ er seine Pferde in Galopp fallen.


    Vom Waldrand aus warf er noch einmal einen Blick zurück. Die schwarze Wolke eilte auf Ersewe zu und trieb entsetzte Männer vor sich her. Herrenlose Pferde trabten auf der Ebene. Von der Siedlung her kam der langgezogene, quäkende Ton eines Horns, vielleicht das Zeichen zum Rückzug. Falls es eine Aufforderung sein sollte, noch einmal umzudrehen und anzugreifen, würde dieser Ruf ganz sicher unbeachtet verklingen.


    


    Zwei Stunden später hatten sie den Fluss an der Furt überquert, vorbei an Negs Leuten, die nicht die geringste Lust gezeigt hatten, sie aufzuhalten, waren in eine sumpfige Landschaft geritten, die von zwei hölzernen Götterfiguren als gefährlicher, geheiligter Bereich auswiesen wurde, und hatten dort ein Lager aufgeschlagen.


    Faruir entfernte den Pfeil aus Ivors Oberarm. Ivor stöhnte.


    „Der saß nicht tief”, sagte Faruir zufrieden. Er befühlte Ivors Rippen. „Nicht gebrochen, glaube ich.” Er stieß auf die zwei kleinen Päckchen. Neugierig betrachtete er das rot gefärbte Leder und wickelte dann die neun kleinen Bronzekegelchen aus, die Srichwyr Ivor als Tauschmittel mitgegeben hatte. Er schlug sie sofort wieder in ihre Umhüllung ein, steckte sie aber ein Stückchen weiter rechts unter den Lederpanzer, denn an der ursprünglichen Stelle hatte sich ein großer Bluterguss gebildet. Pferdehufe mussten Ivor dort getroffen haben.


    Während Faruir mit Ivors Verletzungen beschäftigt war, trug Crysa Dyrwen auf dem Arm herum. Sie hatte sich von seiner Heerschar schwarzer Vögel sehr beeindruckt gezeigt und redete nun leise mit ihm. Schließlich setzte sie ihn auf Faruirs Schulter.


    „Haben wir etwas zu Essen? Bruihar war nicht sehr freigiebig.”


    „Essen?” Faruir sah sich zweifelnd um. „Das Trockenfleisch haben wir wohl verloren. Da ist nur noch das, was in der Satteltasche war. Aber ich weiss nicht recht …”


    „Iss”, wisperte Dyrwen.


    Crysa widmete sich ganz dem Genuss von Beeren und Nüssen. Nach Faruirs Eindruck hatte sie beinahe genauso viel Hunger gelitten wie er. Jetzt, da er sie mit mehr Muße betrachten konnte, merkte er wie locker die schmutzigen Kleider um ihre Hüften lagen. Gegen ihre ausgezehrte, von blauen Flecken und Schrammen gezierte Erscheinung stach der Schmuck umso auffälliger ab.


    Daran hätte er eigentlich sofort erkennen können, dass Bruihar sie nicht wirklich vorgehabt hatte, sie gehen zu lassen, den sonst hätte er ihr den wertvollen Schmuck ganz gewiss abgenommen.


    Die bernsteingeschmückten Haarnadeln, die Rieselohrringe, die mehrreihige Kette und die beiden Ringe hätten das goldene Geschirr zwar nicht aufgewogen, doch für eine Dreingabe waren sie entschieden zu kostbar. Sie bestätigten der Trägerin einen hohen Rang und ihrer Familie erheblichen Wohlstand.


    „Was siehst du mich so an?”, fragte Crysa kauend. „Fragst du dich, ob es dein goldenes Geschirr Wert bin?”


    „Anscheinend bist du das”, erwiderte Faruir. „Aber das Geschirr gehörte mir gar nicht.” Er zog unter den Beutelchen mit noch mehr Nüssen den Spiegel hervor. „Zusammen damit schickte es jemand Dyrwen entgegen.”


    Crysas Blick glitt zu Dyrwen, der ruhig auf dem Sattelrand saß und wieder zurück zum Bronzespiegel mit seinen beiden hässlichen Teerstreifen. Sie ballte die Faust um die Beeren, die sie gerade hatte zum Mund führen wollen. Die andere Hand legte sie gegen die Stirn. Ihre Schultern bebten. Schließlich konnte sie ihr Gelächter nicht mehr im Zaum halten. Es geriet so heftig, dass Ivor verwundert die Augen öffnete.


    „Du hast Bruihar ein Bannopfer als Kaufpreis gegeben?”


    „Über etwas anderes verfügte ich nicht”, erwiderte Faruir grinsend. „Und da Dyrwen uns erlaubt, die Sachen zu benutzen, trifft es wohl nicht uns.” Er blickte zum Himmel hinauf, wo Dyrwen inzwischen kreiste, um die Umgebung im Auge zu behalten.


    Crysa kicherte noch lange vor sich hin. Erst nachdem sie mit dem Essen fertig war, wurde sie wieder ernst. Sie ließ das Licht auf der Spiegeloberfläche aufblitzen.


    „Eine kühne Tat”, sagte sie. „Ich frage mich allerdings, ob ihr schon so weit seid, Brag die Stirn zu bieten. Du hast seinen Schwiegersohn Bruihar nicht nur hereingelegt und lächerlich gemacht, sondern ihn auch dazu gebracht, das Bannopfer anzufassen. Vielleicht hat er sogar bereits daraus gegessen oder getrunken. Kurz darauf hat Dyrwen bewiesen, wie wenig es nutzt, ihn zu bannen, denn offensichtlich weiss er seine Kräfte trotzdem einzusetzen. Das kommt einer offenen Kampfansage an Brag gleich. Habt ihr das bedacht?”


    „Wer ist dieser Brag?”, erkundigte sich Faruir.


    Crysa starrte ihn an. Nach einem tiefen Atemzug fragte sie: „Du forderst ihn heraus, ohne etwas über ihn zu wissen?”


    Faruir zuckte die Achseln.


    „Eigentlich nicht ich, sondern Ivor. Er wurde geschickt, um dich zu finden. Da er mir half, helfe ich ihm.” Faruir zerdrückte eine kleine, hutzelige Beere zwischen den Fingerspitzen. „Natürlich habe ich mir ein paar Gedanken gemacht. Nicht durch Zufall wurde ich überfallen. Nicht zufällig ziehen mehrere bewaffnete Trupps aus verschiedenen Richtungen nach Ersewe. Jemand versucht, ein großes Gebiet unter seine Herrschaft zu bringen. Muin und Neg wurden genauso angeworben wie die Männer aus dem Osten. Sie handeln nach dem Plan eines Anderen. Ich dachte einen Moment, Bruihar könnte dieser Mann sein, aber dazu fehlt es ihm eindeutig an …”


    „… Verstand”, vollendete Crysa. „Der Mann, von dem du eigentlich sprichst, ist Brag!”


    „Ich habe noch nie von ihm gehört.”


    „Er war lange nicht mehr hier. In all den Jahren, in denen alle meinten, er sei vielleicht tot oder habe sich anderswo niedergelassen, hat er seine Pläne ausgebrütet, sie geschliffen, poliert und schließlich vervollkommnet. Und dann schlug er zu.” Crysas Heiterkeit war verflogen. „Auch ich war lange Zeit fort. Ich dachte, auf mir ruhe nichts von der Verantwortung meiner Familie. Dass Bruihar mich hierher brachte, ist ein schlechtes Zeichen. Dass Brag offensichtlich Macht gewinnt, ist ein schlechtes Zeichen. Konnte er keine andere Frau von meinem Blut finden? Und warum nicht?”


    „Ich habe keine Ahnung”, sagte Faruir. „Du solltest deine Fragen Ivor vorlegen!”


    Crysa nickte zweifelnd. Ivor sah im Augenblick nicht so aus, als könne er schwierige Zusammenhänge erklären. Blass und halb ohnmächtig lag er auf dem Mantel, den Faruir längs gefaltet hatte, damit er die Kälte des Bodens besser abhielt. Der Pfeil, der in Ivors Oberarmmuskeln gesessen hatte, diente zusammen mit ein wenig Totholz dem winzigen Feuer zur Nahrung.


    „Hat dein Freund nicht gesagt, was er beabsichtigt?”


    Faruir hob unbehaglich die Schultern.


    „Wir hatten kaum Gelegenheit, etwas zu besprechen. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, besteht seine eigentliche Aufgabe darin, ein totes Kind aus einem Grab zu holen.” Über Crysas Nasenwurzel erschienen zwei kleine senkrechte Falten und ihr Blick wurde noch aufmerksamer. Faruir machte eine abwehrende Geste.


    „So habe ich es verstanden”, wiederholte er. „Ich könnte nicht sagen, wozu das gut sein soll.”


    „Was für ein Kind?”


    Wieder wollte Faruir die Achseln zucken, dann fiel es ihm wieder ein.


    „Ich bin nicht sicher, ob ich dir das alles überhaupt erzählen darf.”, sagte er deswegen. Er ging zu Ivor und ließ sich neben ihm auf die Fersen sinken. Leise schnippte er mit den Fingern. Ivor schlug sofort die Augen auf.


    „Was ist?”, murmelte er. Er wollte sich aufsetzen. Faruir drückte ihn zurück.


    „Nichts. Nichts”, sagte er beruhigend. „Ich wollte nur wissen, ob Crysa in deine Pläne eingeweiht werden darf, soweit ich selber sie kenne.”


    „Crysa.” Ivor blinzelte. Er hing irgendwo in einem Zustand zwischen Ohnmacht, Traum und Wachen. Es dauerte lange, bis er sich darüber klar zu werden vermochte, zu wem dieser Name gehörte. „Crysa? Ja. Ich glaube schon.” Er war sehr dankbar, dass ihn Faruir danach wieder in Ruhe ließ. Das Feuer war schon dabei, in sich zusammenzusinken und er wünschte sich eine schöne warme Decke. Wie bei der alten Frau. Er konnte sie förmlich vor sich sehen, diese kleine Frau, die außer farbigem Schlamm nichts auf der Haut trug. Er meinte, Dyrwen leise sinnlose Worte plappern zu hören. Dann kam es ihm mehr wie Weinen vor, ja wie heftiges Schluchzen.


    Ivor blickte in den fahlblauen Himmel. Und immer noch weinte jemand in seiner Nähe. Er stemmte sich hoch. Tatsächlich: Die Tränen rannen reichlich durch Crysas Finger. Faruir stand daneben und hob entschuldigend die Handflächen, als er Ivors Blick begegnete. Ivor machte ein paar unsichere Schritte und kam hart auf den Knien auf.


    „Was ist denn geschehen?”, fragte er verwirrt. „Ich habe geschlafen, glaube ich. Ist etwas?”


    „Ich war so dumm”, schluchzte Crysa. „Ich dachte nur an mich!” Eine neue salzige Welle flutete heran und Ivor kämpfte gegen das Gefühl mitgerissen zu werden. Er machte eine unsichere Geste, um irgendwo Halt zu finden, entdeckte die Besorgnis in Faruirs Miene und klammerte sich an den Arm, der ihn plötzlich stützte. Er wünschte, die Augen des Freundes wären nicht solche ungeheuren blau-grauen … was auch immer. So groß.


    „Wie das Meer”, stammelte er. „Soviel Wasser. Wo kommt das her?”


    Faruir stieß Crysa an.


    „Musst du albernes Weib jetzt auch noch zu kichern anfangen? Hilf mir lieber, ihn wieder auf den Mantel zu legen. Offenbar kriegt er Fieber.”


    Sie hoben ihn gemeinsam auf die warme Unterlage. Faruir löste die Fibel von seinem eigenen Mantel und breitete ihn über Ivor. Er berührte Wangen und Stirn, lauschte dem schweren Atem und rieb Ivor die kalten Hände.


    „Kein Fieber. Wir irren einfach schon viel zu lange herum, ohne Ruhe zu finden. Dann die Stunden, die er mit der Stute zu tun hatte, der Pfeil …”


    „Du bist auch verletzt”, sagte Crysa. Nur die Tränenspuren erinnerten noch an ihren Ausbruch. Anscheinend hatte sie gelernt, sich schnell in den Griff zu bekommen. „Hier ist dein Hemd blutdurchtränkt.”


    „Oh, kann schon sein”, erwiderte Faruir. „Das ist eine Speerwunde. Zwei Tage alt. Nicht mehr so schlimm!”


    „Zeig her”, forderte sie.


    Faruir ließ sich nur widerstrebend neu verbinden, zumal ihn das eine knappe Handbreit seines schönen Hemdes kostete.


    „Ich säume es neu”, versprach ihm Crysa. „Sobald ich irgendwo eine Nadel auftreiben kann. Halt still!”


    Faruir konnte ein leises Jammern nicht unterdrücken und biss sich auf den Handrücken, während Crysa die Umgebung der Wunde betastete. Er fühlte sich von ihrem Blick herausgefordert, der schon wieder so spöttisch wirkte.


    „Warum hast du denn nun geheult?”, knurrte er. „Kanntest du Srichwyrs Urenkelin? Ich dachte, du warst lange nicht mehr hier.”


    Crysa presste die Lippen aufeinander. Schweigend legte sie den Leinenstreifen um Faruirs Schulter und verknotete ihn. Sie half ihm in sein Hemd und wandte sich dann ab, um ihre Hände über dem Rest der Glut zu wärmen.


    „Woher kanntest du sie?”, drängte Faruir.


    „Nyvedir ist meine Schwester”, sagte Crysa. Nun klang ihre Stimme wütend. „Meine Halbschwester. Das erwartete Kind. Das gewünschte Kind! Genauso erwünscht, wie ich unerwünscht war. Ohne den Makel des Fremden. Nicht mit Haaren, die so dunkel sind wie Rabenschwingen. Nicht aufgezwungen, sondern ersehnt. Mit Gaben gesegnet und klug. Mit Augen, die mehr sehen, Händen die mehr spüren und die auch mehr zu geben vermögen!” Crysa schrie jetzt fast. „Die vollkommene Schwester, der ich zu entkommen versuchte und die mir doch viel zu nahe blieb! Eine Schwester, die ich zurückwünschte in die Leiber, denen sie entstammt!” Crysa schluchzte und es schüttelte sie. „Jetzt scheint es, als seien diese nachtgeborenen Wünsche wahrgeworden. Jetzt wünschte ich, nicht gewünscht zu haben!” Crysa trat in die Glut. Funken tanzten. „Nyvedir hat mich immer geliebt. Immer.”


    Faruir stand ratlos neben Crysa. Die Wucht der Gefühle war ihm nicht ganz fremd, aber bei einer Frau schien ihm diese Heftigkeit unangemessen, jedenfalls die Wut. Eine tröstende Umarmung würde Crysa vielleicht zurückweisen und was sollte er sagen, um sie zu beruhigen? Er verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere wie ein Krieger, der den entscheidenden Schlag nicht anbringen kann. Er erschrak, als Ivor mit schwacher Stimme sagte: „Es waren nicht deine Wünsche! Es war ein Mann. Ein Mann mit einem Schwert.”


    Crysa fuhr herum. Ihr Kleidersaum fegte verkohltes Holz und ein paar letzte Funken durch die Gegend.


    „Mit einem Schwert?”, zischte sie. „Woher weißt du das? Hast du das Schwert gesehen? Hast du den Mann gesehen?”


    Bevor es Ivor gelang, eine Antwort zusammen zu stammeln, segelte Dyrwen übers Moor heran und landete auf einem Grasbüschel. Sein Krächzen klang unheilverkündend. Crysa vergaß, was sie hatte wissen wollen. Der Rabe schüttelte sein Gefieder. Mit blitzenden Augen sah er sich nach den Lederbeuteln um, zog eine Lasche aus ihrer Führungsschlaufe und schlang innerhalb kürzester Zeit einige Handvoll Beeren herunter. Crysa war so betroffen von seinem wilden Hunger, dass sie aus einem der anderen Beutel Nüsse nahm, sie mit einem Stein aufklopfte und Dyrwen die Stückchen auf der flachen Hand anbot. Nachdem er auch die Nüsse verzehrt hatte, senkte er den Kopf, als müsse er etwas überdenken.


    Ivor bemerkte es als erster, vielleicht weil er in seinem halb traumbefangenen Zustand empfänglicher war: Über dem gesenkten Kopf hoben sich die Schultern des Raben, streckten sich, weiteten sich … eine dunkle, nicht ganz klar umrissene Gestalt wuchs empor. Crysa krallte die Finger um Faruirs Handgelenk. Ivor rollte sich auf die Seite. Er konnte Dyrwen am Boden hocken sehen, doch um ihn herum entfalteten sich mehrere Schichten einer Erscheinung, durch die das fahle Gras noch recht gut zu erkennen war. Eine Art Mantel formte sich: Lange Ärmel, die an Schwingen erinnerten, Hände mit langen, schlanken Fingern, eine Ahnung goldener Ringe, ein Blitzen am Mantelsaum wie von goldenen Sandalen … eine Kette aus Vogelschädeln, deren leere Augenhöhlen geschickt mit rund geschliffenem Bernstein gefüllt worden waren. Ein dicker Federkragen und darüber ein schockierend junges Gesicht, umrahmt von schwarzem Haar.


    Ivor war es, als werde das hübsche Gesicht immer wieder vom den knochigen Formen des Schädels überlagert. Er setzte sich auf. Mit Faruirs Hilfe kam er auf die Beine.


    Ja, das Gesicht war fein geformt und jugendlich, aber der Blick scharf, die Haltung herrisch. Die Nase hatte nichts Vogelähnliches – es waren die Augen, deren kaltes Blitzen an einen aufmerksamen Raben denken ließ, verstärkt von der leichten seitlichen Neigung des Kopfes.


    „Ich grüße meinen Freund Ivor”, sagte Dyrwen und seine Stimme besaß immer noch viel von der kehligen, heiseren Art der Rabenvögel. „Ich grüße die schwarzhaarige Nachfahrin aus dem Blut der Herrin Srichwyr und ich grüße den Fürsten von Gad, oder den Mann, der einmal der Herr von Gad war!” Dyrwen lachte. „Tod vereint uns zu einer Aufgabe. Tod wurde uns gebracht oder denen, die wir liebten, und den Tod tragen wir zurück, hundertmal. Tausendmal!”


    Crysa hatte die Hände in die Seiten gestemmt.


    „Ich sehe es nicht als meine Aufgabe an, Tod zu bringen, Magier! Offenbar bist du mächtig – mächtiger als meine Mutter es war – aber schwarz ist nicht nur dein Gefieder, sondern auch dein Können!”


    Einen Moment lang war Dyrwens Kopf wieder ein Vogelkopf. Der scharfe Schnabel glänzte im Sonnenlicht.


    „Schwarz wie das Gefieder der heiligen Vögel. Schwarz wie ein Moorsee. Schwarz wie ein Himmel, dessen Sterne eine unbarmherzige Hand herabgerissen hat! Doch wehe mir: Srichwyr begießt den armen Dyrwen mit Milch und wäscht die dunklen Flügel. Meine Rache kann aber auch sie mir nicht nehmen. Sie steht mir zu! Und auch du, Mädchen, bist durch Tod und Tote in unseren Kreis gebunden, ob es dir gefällt oder nicht!”


    Riesige Schwingen wölbten sich über Dyrwens schmalen Schultern, als wolle er sich in dieser halb menschlichen, halb tierhaften Gestalt vom Boden erheben.


    „Mir bleiben nur Augenblicke in der Erinnerung an meinen schönen Körper, beseelt von menschlicher Ausdrucksfähigkeit. Die Opfer verbrauchen sich. Meine Kraft reicht nicht aus, um der Dyrwen zu bleiben, der ich einst war. Aber gut hast du meine goldenen Teller benutzt, Faruir! Möge Bruihar das Fleisch von den Knochen fallen, noch ehe ihn der Tod erlöst, nun hat er das Bannopfer berührt! Ihr müsst meinen Spiegel waschen!”


    Schon wurde die Form faseriger. Der lange Mantel trieb im Wind davon wie Rauch. Ein blutgetränktes, weißes Untergewand leuchtete kurz auf. Ivor erhaschte den Eindruck eines Schwertgriffs. Ein kleiner, schwarzer Stein fiel aus dem Mund, ehe die Gesichtszüge ebenso vergingen wie der Rest der Erscheinung. Dann saß nur noch der Rabe da, den Kopf gesenkt und zitternd vor Anstrengung.


    Ivor setzte sich schwerfällig neben ihn und nahm ihn auf den Schoß. Er streichelte den mageren Körper, während Crysa mit der Ecke eines Lederbeutels den Stein aufhob.


    „Verhasst. Verwunschen. Gebannt”, sagte sie in spöttischer Nachahmung Dyrwens. „Sie haben deiner Leiche einen dreimal mit Fluch gesiegelten Stein unter die Zunge gelegt. Wer hat wirklich Lust deinen Spiegel zu waschen? Du hast selbst jetzt noch Zauberkräfte! Wer sollte so dumm sein, dir weitere zu wünschen? Und welch männlicher Priester ist im Besitz eines geweihten Spiegels? Spiegel hat die Göttin den Priesterinnen verliehen. Sollte man fragen, woher du deinen hattest?”


    Dyrwen hackte zum Schein nach Crysas Fuß.


    „Spiegel. Mutter”, krächzte er. „Keine Tochter.”


    „Und du gabst die Tochter ab?”, lachte Crysa. „Ja, hübsch scheinst du gewesen zu sein! Vielleicht sollte man jenen dankbar sein, die versuchten, dich in die Unterwelt zu senden. Du brauchst mich gar nicht so anzufunkeln, du Halbwesen! Ich bin die Tochter, Enkeltochter und Urenkelin von Priesterinnen. Und auch wenn das Erbe auf meine Schwester übergegangen ist, weiss ich genug, um mir schwarze, mausernde Krähen vom Hals zu halten.”


    „Sei nicht sicher”, zischte Dyrwen.


    Ivor strich ihm die Federn glatt.


    „Nicht streiten”, sagte er leise zu ihm. „Wir haben eine Aufgabe. Das hast du selbst gesagt.”


    „Iwor”, sagte Dyrwen freundlich und knabberte an Ivors Fingern. „Freund. Wir gehen. Wir gehen jetzt. Muin kommt.”


    „Und wohin gehen wir?”, fragte Faruir, der die ganze Zeit nicht ein Wort herausgebracht hatte und immer noch blass und angegriffen aussah.


    „Kommt”, krächzte Dyrwen. Er hüpfte von Ivors Schoß. Mit schwerem Flügelschlag stieg er auf. „Kommt! Zum Grab!”


    


    


    


    

  


  
    Der Grabhügel


    


    Zwei Reiter trugen das blutrote Banner voran.


    Hinter ihnen kam Bruihar auf seinem schönen Fuchshengst und dichtauf folgte eine Rotte aus zwanzig Gefolgsleuten. Sie waren ungewöhnlich leise an diesem Morgen. Vielleicht bedrückte sie der Anblick der dunklen Bergfeste, die über ihnen aufragte.


    Auch dort oben flatterte ein tiefrotes Banner im Wind, die Säume besetzt mit Haaren: blonden, rötlichen, schwarzen und einigen grauen Strähnen, alle auf eine Länge zurechtgestutzt und vom Wind gezaust.


    Seitdem der Zug der Reiter am Rand des Windbruchs aufgetaucht war, tönte vom Wall herab der dumpfe Klang dreier Trommeln. Die Schläge folgten gleichmäßig und nicht allzu schnell aufeinander und kündigten die Ankunft von Freunden an.


    Trotzdem sah Bruihar nicht gut gelaunt aus, als er durch das Tor einritt. Vier kräftige Arme schwangen sein Banner vor der inneren Pforte. Die Trommeln verstummten.


    Sired kam heraus, um Bruihar zu begrüßen. Er lächelte nicht.


    „Brag wartet”, sagte er nur.


    Bruihar nickte seufzend. Allein trat er durch die kleine Pforte ein.


    Brag stand am Feuer, die Arme verschränkt, den Blick auf die züngelnden Flammen gerichtet. Bruihar näherte sich langsam. Er sah das locker aufgesteckte Haar mit der schwarzen Feder und der langen dreigabeligen Nadel im Knoten und wusste schon wie es um Brags Laune bestellt war, ehe sein Schwiegervater sich umwandte.


    Einige Schritte entfernt blieb er stehen.


    Immer noch dem Feuer zugekehrt, sagte Brag: „Was hast du dir diesmal zu Schulden kommen lassen?”


    Bruihar drehte die Handfläche nach vorne.


    „Nichts, Herr”, sagte er leise.


    „Nichts, mein geliebter Sohn?”, fragte Brag mit falscher Liebenswürdigkeit. Er musterte Bruihar. „Du kommst doch nicht, um mich deiner Zuneigung oder Treue zu versichern. Du kommst doch nicht, um von großen Taten zu berichten, reiche Beute zu bringen oder wohlverdientes Lob abzuholen. Was ist es also?”


    Bruihar zog sich ein Stück zurück.


    „Es sind Gegner aufgetaucht, die wir nicht kennen”, sagte er. „Und es geschehen Dinge, die ich nicht verstehe.”


    Brags Brauen zuckten unwillig.


    „Du weißt genau, wie wenig ich solch unklares Geschwätz leiden kann! Du verrätst Angst und Schuldbewusstsein. Muss ich das Geständnis deiner Untaten aus dir herausprügeln, oder wirst du endlich den Mut aufbringen, zu sagen, was du zu sagen hast?”


    „Wir haben S´gor geplündert”, sprudelte Bruihar hervor. „Sgeods Kopf ziert das Tor. Wir holten das Mädchen und …”


    „… und?”


    „Und alles ging gut, bis wir in Ersewe anlangten. Neg hat Ebon besiegt und getötet, Muin vernichtete Gor …”


    „Bruihar”, mahnte Brag.


    „Ein Fremder tauchte auf. Ein Pferdekundiger, wahrscheinlich ein Zauberer mit Macht über viele Tiere! Er holte ein Fohlen lebend aus dem Bauch einer sterbenden Stute und spatter …später befahl er einer Schar schwarzer Vögel …”


    „Dyrwen?”, schnappte Brag. „Willst du damit sagen, Dyrwen habe eine menschliche Gestalt zurückgewonnen?”


    „Nein, nein! Das glaube ich nicht. Er war ganz und gar nicht wie Dyrwen. Nicht so mächtig und mit einer sonderbar sanften Art. Er sagte, die Pferde lieben ihn! Er scheint ein Fremder zu sein. Er spricht wie ein Mann aus dem Nordosten. Der Kerl drückt sich in den Schatten, macht nicht auf sich aufmerksam, aber er besitzt Wissen.”


    Brag spuckte ins Feuer und es zischte.


    „Ich hätte mich auch gewundert, wenn es diesem miesen Hund gelungen wäre, gegen all die Bannflüche anzukommen! Aber ich schwöre: Ich grabe ihn eigenhändig aus der schwarzen Erde und zerstückle seinen verwesenden Leichnam, wenn er es wagt, seine Krallen noch aus der Unterwelt nach mir auszustrecken! So wie ich dich lebendig in Stücke hacken werde, Bruihar, wenn du nicht endlich mit deiner eigentlichen Nachricht herauskommst!”


    Bruihar schluckte. Er zog es vor, sich auf die Knie niederzulassen, bevor er weitersprach.


    „Das Mädchen”, sagte er. „Es ist weg.” Er schniefte. „Der Tierzauberer und Faruir haben …”


    „Faruir?” Brags Stimme war wie das Knallen einer Peitschenschnur.


    „Er nannte sich Prasar”, sagte Bruihar unglücklich. „Und woher sollte ich wissen, dass er es war? Ich kannte ihn nicht. Neg sagte mir später, dass es Faruir war.”


    Brag lachte trocken. Noch eingeschüchterter fuhr Bruihar fort: „Er bot mir wirklich wertvolles goldenes Geschirr für das Mädchen und ich dachte, ich nehme Geschirr und Mädchen und …”


    „Was für ein Geschirr, mein Sohn?”


    „Ich lasse es holen! Nein, ich hole es selbst!”


    Bruihar sprang auf. Einen Leinenbeutel in der Hand kam er zurück. Stück für Stück nahm er das Tafelgold heraus und stellte es vor Brag auf den Boden.


    „Das ist es”, sagte er atemlos.


    Brag nickte, als habe er es schon geahnt.


    „Ja, das ist es wohl”, sagte er müde. „Warum hat mich das Schicksal derart schwer geschlagen, indem es mir einen Schwiegersohn schenkte, dem man nicht einmal die einfachsten Zusammenhänge in den dicken Schädel hämmern kann? Ein Mann, dessen Hirn im Schädel zerfällt, noch während er über der Erde wandelt! Ich, der ich Tote zum Leben erwecke, wenn es mir nützlich scheint, vermag es nicht, den Verstand meines Schwiegersohnes zu beleben!” Er trat Bruihar, der schon wieder auf die Knie gesunken war, ins Gesicht. „Das, geliebter Sohn, ist das goldene Geschirr, das Dyrwen für seine Trank- und Speiseopfer zu benutzen pflegte. Vor drei Tagen sandte ich es ihm zusammen mit anderen Gaben und seinem Spiegel – neunmal gebannt – durchkreuzt mit der Asche aus dem Kadaver eines Hundes, eines Knaben, eines unberührten Mädchens und altem Eibenholz.”


    Bruihar lag nun zusammengekrümmt auf dem Boden der Halle. Er stöhnte.


    Brag drehte ihn mit der Schuhspitze, bis ihn Bruihar ansah.


    „Ja, ich sandte ihm all das. Huruid, der so gut zu kochen vermochte, erdrosselt mit den bestickten Zügeln des geweihten Apfelschimmels, der einst Dyrwen gehörte. Dazu Nahrung und Geschirr, damit er sich einrichten kann in der Anderswelt. Und du nutzloses Stück verrottenden Abfalls, lässt dir die letzte lebende Nachfahrin Srichwyrs mit einem Bannopfer abhandeln? Du berührst es und trägst es zurück in meine Halle?” Brag riss ein brennendes Scheit aus dem Feuer und schlug es dem winselnden Bruihar um die Ohren. „Ich höre ihn lachen! Hörst du es nicht? Wie oft habe ich ihn gebannt? Wie oft habe ich ihm Flüche nachgeschickt?” Brag drosch mit dem Scheit auf Bruihar ein, bis die Flamme erloschen war. „Die Hand meines toten Bruders liegt um deine Kehle, Bruihar! Dyrwen wird dein Leben einfordern und sich an deinen Eingeweiden nähren! Und du wirst gezwungen sein, ihm durch das Elend der unteren Welten zu folgen und ihn zu bedienen, was ihn ohne Zweifel zutiefst befriedigen wird. Der armseligste seiner Sklaven wirst du sein und niemals Befreiung finden!”


    Es roch verbrannt. Bruihar schluchzte leise. Er kroch auf Brag zu, bis er die Schuhspitzen berührte.


    „Was soll ich tun? Was soll ich nur tun? Er hasst mich! Er wird nicht müde werden, mich zu quälen”, flüsterte er.


    „Das hoffe ich”, sagte Brag.


    „Bitte! Brag! Herr! Verwandter!” Bruihars Finger lagen auf dem glatten Leder der Schuhe, sein Gesicht auf dem kühlen Boden zwischen Brags Füßen. „Hilf mir!”


    „Ich wünschte, ich wüsste ein Mittel, solch herzzerreißende Dummheit zu heilen! Ein weiserer Mann als ich würde die Frucht aus deinem Samen zertreten, deine Kinder über die Felsen werfen, bevor Wahnsinn und geistige Dunkelheit sich noch weiter ausbreiten! Ich bin viel zu weich, Bruihar! Alle drei sollte ich meinem Bruder nachsenden, damit er sich mit deinem verfluchten Erbe herumschlagen muss! Aber ich werde das nicht tun. Ich werde sogar versuchen, dich zu retten, obwohl ich kaum weiss, wie ich dich länger ertragen soll.”


    „Sag mir was ich tun soll”, wimmerte Bruihar. „Und nimm deiner Tochter nicht die Kinder, die sie liebt!”


    Brag drehte die Augen nach oben. Er warf das rauchende Stück Holz zurück ins Feuer.


    „Du wirst jetzt gründlich berichten! Danach richte ich zusammen mit meiner Tochter weitere Opfer für Dyrwen. Wir werden dich reinigen müssen, obwohl wir hier nichts finden werden, was den Todesbann wirklich entfernen kann, schließlich habe ich ihn selbst verfügt: Er ist angelegt, um etwas weitaus Widerstandfähigeres zu treffen als dich. Du darfst gewiss sein, dass mein Bruder die Kraft dieser Flüche mindestens verdoppelt hat, ehe er sie dir auf diesem Weg zukommen ließ. Er sammelt Gefolgschaft. Er bringt Faruir hinter sich, der bisher niemals mit Magie zu tun hatte. Er findet einen Mann, durch dessen Hände er seine Macht über die Vögel ausüben kann und der offenbar eigene Künste mitbringt, die meinem Bruder nun nutzen. Anscheinend ist es ihm auch noch gelungen, die Erbin Srichwyrs in seinen Besitz zu bringen. Dieses Mädchen wurde zwar nicht ausgebildet, aber es trägt das alte Blut der Priesterinnen. Deswegen wollte ich es schließlich, du Narr! Vielleicht fließt dieses kostbare Blut gerade in diesem Augenblick über einen schwarzen Felsen und schenkt neue Dyrwen Form.”


    


    In düsterem Rot war die Sonne über dem Fluss erschienen. Das Wasser murmelte am Gestein entlang. Strudel kreisten in der Mitte des Stromes.


    Crysa rieb sich die verschrammten Finger und half Ivor dann über den Spalt hinweg.


    „Und die Pferde, du dummer Vogel?”, fragte sie Dyrwen. „Wie willst du die hier herüber kriegen?”


    „Iwor”, sagte Dyrwen.


    Ivor rieb sich die Augen.


    „Was?”


    „Rufe die Pferde!”


    Ivor hielt sich an der Felswand. Er blickte zu den Strudeln. Faruir winkte von der anderen Seite der Spalte und Ivor winkte zurück. Dann schnippte er ein paar Mal mit den Fingern.


    „Kommt, meine Kinder”, sagte er. „Für euch ist das doch wirklich ein winziger Sprung! Komm, Awuinar!” Er schnalzte mit der Zunge. „Hier ist Platz genug für dich!”


    Der Apfelschimmel rollte die Augen und schnupperte. Die dunklen Ohren zuckten.


    „Na, komm, mein Kleiner!”, wiederholte Ivor aufmunternd.


    Er ging ein Stück weiter, damit Awuinar wirklich genügend Raum hatte und der Hengst setzte mühelos über die Lücke hinweg. Die beiden anderen Pferde folgten ihm, ohne zu zögern. Nun musste nur noch Faruir das Hindernis überwinden und um ihn machte sich Ivor weit mehr Gedanken. Faruir hatte sich zwar in den vergangenen beiden Tagen sichtlich erholt, doch je besser es ihm ging, desto deutlicher trat auch seine Neigung hervor, die gewonnene Kraft zu überschätzen. Gemeinsam mit Crysa drückte sich Ivor deswegen an den Pferden vorbei. Sie streckten Faruir die Arme entgegen und tatsächlich wäre er auf der Kante weggerutscht, hätten ihn nicht vier Hände gehalten.


    „Da bin ich”, sagte er grinsend. Ivor hätte ihm am liebsten einen Stoß in die Rippen versetzt. Stattdessen schob er ihn dichter an die Felswand.


    „Weiter!”


    Dyrwen wies ihnen den Weg durch die Schlucht, die sich immer mehr verengte. Der Fluss, eingezwängt zwischen den steilen Wänden, schäumte tief unten. Einen Sturz dort hinunter konnte nur tödlich ausgehen. Entsprechend vorsichtig bewegte sich der kleine Trupp. Die Pferde sogen misstrauisch die feuchte Luft ein. Ivor kämpfte gegen Schwindelgefühl. Seit dem Tritt vor die Brust bekam er schlecht Luft und das machte es ihm nicht leichter, über die Grate zu klettern. Er fühlte sich für die Pferde verantwortlich, ohne ihnen helfen zu können und der Gedanke, eins von ihnen könnte abgleiten und vom brausenden Wasser verschlungen werden, ließ seine Hände zittern.


    Dyrwen flog in immer engeren Kreisen. Sein Krächzen hallte von den Felsen wieder. Plötzlich glitt er zur anderen Seite des Flusses hinüber, zog eine weite Schleife und stieß dann im Sturzflug hinab. Weithin gellte ein Schrei durch die Schlucht.


    Ivor krallte die Finger ins raue Gestein. Er sah eine Gestalt dort drüben auf einem schmalen Sims ins Schwanken geraten. Dyrwen krächzte. Immer wieder stieß er von oben herunter, bis der Mann sich nicht mehr auf der gischtfeuchten Kante halten konnte. Ein langer Bogen entglitt seinem Griff und tauchte noch vor ihm in die schnell drehenden Strudel.


    „Dyrwen macht keine halbe Sachen”, sagte Crysa. „Ich bin nicht überrascht.”


    Ivor konnte nichts erwidern. Er vermied den Blick nach unten. Faruir hingegen belohnte den Raben mit einer anerkennenden Geste und einem Pfiff.


    „Vielleicht war es nur ein Jäger”, sagte Ivor zu ihm.


    „Ein Jäger, der es auf uns abgesehen hatte”, entgegnete Faruir achselzuckend. „Wer jagt schon mit dem Bogen auf Tiere, wenn die getroffene Beute unweigerlich ins wütende Wasser stürzen muss? Wenn ich Muin ware, ich hätte auch den einen oder anderen Mann am Fluss auf Lauer gehen lassen.”


    „Den einen oder anderen”, wiederholte Crysa. Sie zeigte zur gegenüberliegenden Steilwand, wo Dyrwen wild flatterte. „Und der andere weiß seinen Bogen zu gebrauchen.”


    „Nein”, schrie Ivor.


    Dyrwen rollte in der Luft. Seine Schreie brachten Ivor dazu, seinen Halt loszulassen.


    „Dyrwen! Komm zu mir! Komm, Dyrwen!”


    Faruir tastete sich ein Stück den Weg zurück und las einen faustgroßen Stein auf.


    „Nicht”, brüllte Ivor. „Du triffst Dyrwen!”


    Aber der Stein flog schon. Der Bogenschütze duckte sich. Mit schwerfälligem Flügelschlag stieg der Rabe noch einmal auf, dann geriet er ins Trudeln.


    „Tja”, bemerkte Crysa. „Jetzt könnte er ein Opfer gut gebrauchen, das ihm die fehlende Kraft gibt.”


    „Können wir ihm das geben?”, fragte Ivor. Er packte Crysa am Arm. „Können wir das?”


    „Willst du mich vielleicht zu seinem Wohl in den Abgrund werfen?”, schnappte sie.


    „Nein, aber vielleicht etwas anderes. Schnell! Sag schon!”


    Dyrwen kämpfte noch. Manchmal konnte er wieder ein wenig an Höhe gewinnen. Crysa warf ihm einen abschätzenden Blick zu und ließ sich von Faruir schließlich das Messer geben.


    „Dir liegt viel daran, dass er überlebt, ja?”, fragte sie Ivor.


    „Ja”, fauchte er. „Und Srichwyr auch!”


    Crysa spitzte kurz die Lippen.


    „Schön, Tierfreund”, sagte sie. Ihre Stimme mischte sich mit dem Tosen des Flusses, als sie mit lauter Stimme nach Dyrwen rief. „Nyros Sohn! Dyrwen von Chad! Sieh: Wir bringen dir ein mächtiges Opfer! Nimm seine Kraft und schwinge dich hinauf!” Sie packte Ivors Handgelenk, schlitzte den Ärmel des Hemdes auf und stach nach einem schnellen Blick die Klinge in seinen Unterarm. Dunkles Blut schoss aus der Vene und regnete in die Schlucht hinab. „Dyrwen”, schrie Crysa. „Ivor ruft dich zurück. Sein Blut ruft dich!”


    Ivor taumelte. Er spürte kaum Schmerz, aber sein Schwindelgefühl verschlimmerte sich sofort. Er lehnte sich an die Felswand.


    „Dyrwen”, flüsterte er.


    Dann fiel etwas vor seine Füße. Crysa packte den Vogel mit fester Hand.


    „Nun bleib auch bei uns, Dyrwen von Chad”, sagte sie. „Denn wer vergießt sonst schon freiwillig sein Blut für dich? Und du Schwachkopf, presse die Wunde ab! Es reicht!” Faruir nahm Crysa das Messer ab. Er schnitt den Teil des Ärmels ab, den sie aufgeschlitzt hatte, und gewann so genügend Stoff, um die Verletzung abzubinden. Dann riss er Ivor mit sich in die Knie. Ein Pfeil prallte vom Gestein ab.


    „Der Hund ist noch wohlauf!”


    „Und hat bestimmt noch ein paar Pfeile”, ergänzte Crysa. „Ich wünschte, wir hätten etwas, um ihm die freundlichen Grüße zurückzusenden!”


    „Die Pferde”, ächzte Ivor. „Die sind leicht zu treffen! Wir müssen sie weiterführen!”


    Crysa schüttelte den Kopf.


    „Wir müssen diese Ratte dort herunterholen. Nimm Dyrwen und klettere weiter! Du kommst besser mit ihm zurecht als ich. Mich hackt er glatt in den Finger, um noch ein wenig frisches Blut zu kriegen. Suche dir eine geschützte Stelle und versuche den Pfeil aus dem Flügel zu entfernen. Und du, Faruir, finde mir noch einen Stein, oder besser mehrere!”


    Ivor nahm den hechelnden Raben vorsichtig mit beiden Händen. Geduckt huschte er weiter, ständig in der Angst, das Gleichgewicht zu verlieren. Faruir kauerte neben Crysa.


    „Gibt hier also nun eine Frau die Befehle?”, erkundigte er sich.


    „In der Schlacht streitet man sich nicht darum, wer die Führung hat. Ich dachte, ein Fürst weiß das! Wo hattest du also den Stein her?”


    Faruir schnaubte, aber er schob sich an den unruhigen Pferden vorbei und kam schon bald zurück, unterschiedlich große Steine in seinen Mantel gerollt. Crysa nahm sie heraus und befühlte den Stoff. Offensichtlich war sie nicht zufrieden damit. Sie schnitt stattdessen einen Streifen vom Saum ihres Kleides und formte eine Schlinge.


    „Halte mich mit einer Hand am Gürtel, damit ich nicht abrutschen kann!”


    Faruir gehorchte. Seine Miene bewies nicht gerade Zutrauen in Crysas Fähigkeiten. Sie achtete nicht darauf.


    „Steh auf da drüben, du Feigling, und empfange deinen Tod wenigstens aufrecht”, schrie sie. „Oder sind Vögel alles, worauf du zu schießen wagst? Willst du lieber abhauen?”


    Kurz darauf zerbrach neben ihrem Kopf ein Pfeil.


    „Du bist also wirklich eine Memme”, brüllte sie. „Nenne mir deinen Namen!”


    Sie bekam keine Antwort. Faruir merkte gar nicht, wie sie einen Stein in die Schlinge legte, erst die Anspannung ihrer Muskeln machte ihn aufmerksam und er schloss seine Finger fester um ihren Gürtel. Dann zersplitterte ein Stein an den Felsen auf der anderen Seite. Der Bogenschütze richtete sich auf, um seinen Schuss anzubringen. Er war nicht darauf gefasst, dass der nächste Wurf unmittelbar folgen könnte. Faruir hörte ihn fluchen.


    Dann schlug der dritte Stein auf.


    „Komm, Esuin”, rief Crysa. „Ich habe deine hässliche Fratze längst erkannt. Und wenn du jetzt nicht aufstehst, weihe ich dich einem toten Zauberer. Dann folgst du Dyrwen von Chad in die Anderswelt, wo er dich knechten wird, ohne dich jemals in eine neue Geburt zu entlassen!”


    „Folg du ihm doch”, röhrte Esuin. Er fuhr auf und ließ seinen Pfeil von der Sehne schnellen. Der vierte Stein traf ihn mitten ins Gesicht, zertrümmerte Nasen- und Stirnbein und nahm ihm das Bewusstsein, noch bevor er über die Kante fiel.


    Crysa betrachtete kühl den Pfeil, der aus ihrem Oberschenkel aufragte.


    „Ein lausiger Schütze”, sagte sie.


    Faruir umklammerte sie nun mit beiden Armen. Er hörte die Pferde hinter sich schnaufen und fragte sich, wie er mit all den verschiedenen Schwierigkeiten fertig werden sollte.


    „Es ist gar nicht nötig, mich so fest zu pressen”, belehrte ihn Crysa.


    „Kannst du deine vorlaute Zunge auch mal zur Ruhe bringen?”, fuhr er sie an und war noch ärgerlicher, als sie lachte. „Du musst Bruihar ja in den Wahnsinn getrieben haben! Ich kann mir nicht vorstellen, dass er auf dir irgendetwas zu Stande gebracht hat, außer, er hat dir etwas in den Mund gestopft!”


    „Bruihar hat selbst eine scharfe Zunge, jedenfalls wenn er nüchtern ist. Und der Rest geht dich nichts an! Wenn wir nicht auf einem schmalen Felsband entlang hangelten, würde ich dir zeigen, was ich über Männer denke, die sich Fürsten nennen und auch nur kleine borstige Tiere sind, die sich genauso gerne suhlen wie ihre graubraunen Namensvettern!”


    Das verschlug Faruir für einen Moment die Sprache.


    „Schade, dass ich einem Freund zuliebe darauf verzichtet habe, dich in dieser Meinung zu bestätigen”, sagte er dann. Entsetzt stemmte er sich ein, als sie in seinem Griff zusammensank. „Crysa!”


    „Warum brüllst du?”, fragte sie benommen.


    Er wollte sie sich schon auf die Arme laden, dann wurde ihm klar, dass er so nicht über den Sims kommen würde. Er fuhr zusammen, als er etwas Weiches im Rücken spürte.


    Es war Awuinar. Die Pferde liefen ihm einfach nach. Den Gedanken, Crysa auf den Apfelschimmel zu setzen, verwarf er trotzdem schnell wieder. Er würde sie nicht stützen können. Schließlich trug er sie auf der Schulter, was es aber sehr schwierig machte, sich am Fels entlang zu tasten. Stur machte er einen Schritt nach dem anderen, während sein Hemd sich mit Schweiß und Gischt tränkte. Endlos zog sich dieser verfluchte Weg am Fluss hin. Nirgends wagte Faruir es, sich eine Pause zu gönnen. Hinter ihm drängten sanft, aber unerbittlich die Pferde nach.


    „Ivor”, sagte er beschwörend. „Wo bist du nur?”


    


    Über Wein und stark gesüßter Grütze fand Brag zu einer erträglichen Laune. Schweigend deutete er auf Bruihars Schüssel und Sired füllte auch sie bis zum Rand mit dampfender Honiggrütze, der getrocknete Beeren einen noch erfreulicheren Geschmack verliehen hatten. Das Kaninchen, das Sired folgen ließ, aß der Hausherr allerdings allein. Magla stand neben ihrem Vater und schenkte ihm Wein nach, bestreute sein Essen mit frisch gehackten Kräutern und zerlegte das Fleisch für ihn. Sie setzte sich erst, nachdem er fertig war. Dann brachte Sired auch für sie Grütze und ein eigenes geschmortes Kaninchen. Bruihar sog den herben Duft ein und seufzte insgeheim.


    „Wo sind die Kinder?”, fragte er.


    Magla machte eine Handbewegung zum Ostteil der Festung hin und saugte Mark aus einem dünnen Knochen.


    Bruihar nickte unzufrieden. Er wollte sie sehen, aber die Bannflüche, die nun an ihm hafteten, waren Grund genug die Kinder nicht in seine Nähe zu lassen.


    „Ich breche also sofort nach dem Essen auf.”


    Magla nickte kauend. Bruihar betrachtete ihre schönen, langen Finger, die einen Lauf aus dem Hüftgelenk des Kaninchens drehten. Das feine Armband aus Bronze- und Eisenkettchen lag dabei auf ihrem Handrücken und betonte die dünnen Handgelenke und die fast durchscheinend zarte Haut. Er hätte sie nun gerne berührt, aber die Tischplatte hielt ihn auf Abstand. Als er zu Brag sah, merkte er, wie er seinerseits beobachtet wurde. Sein Schwiegervater machte sich nicht die Mühe, das abschätzige Lächeln zu verbergen.


    „Ein hungriger Blick für einen Mann, dem es an nichts gefehlt hat.”


    Bruihars Wangen bekamen rötliche Flecken. Er sah zu seiner Frau, die seinen Versuch eines Lächelns nicht zur Kenntnis nahm. Ihre kleinen weißen Zähne zermalmten einen widerstrebenden Knorpel. Bruihar wollte erklären, dass ein Mädchen wie Crysa doch wohl nicht mitzuzählen war, aber etwas in Maglas Haltung warnte ihn. Er verbiss sich seine Worte.


    „Es wird Zeit für dich”, bemerkte Brag. Er kaute auf einem Hölzchen. „Nimm nicht zu viele Männer mit. Sie würden dich nur aufhalten oder Aufmerksamkeit auf dich ziehen. Der Rest des Trupps kann in Ersewe warten und Muin die Lust an Streitereien verderben. Vergiss nicht, geliebter Sohn: Ich will Crysa lebend. Den Herrn von Gad benötigen wir nicht um jeden Preis. Was den tierkundigen Begleiter angeht, so bringe ihn mir entweder, oder stelle sicher, dass er nicht mehr Macht besitzt, als Dyrwen ihm zu übertragen vermochte, und töte ihn. Wer sonst noch bei ihnen ist, sollte diese Unklugheit sofort mit dem Leben bezahlen.”


    „Dyrwen selbst …”, begann Bruihar unsicher.


    „Sollte mein Bruder tatsächlich in deiner Nähe Form nehmen, dann flieh”, riet Brag mit einem hässlichen Grinsen. „Er war jung, als wir ihn niederzwangen – sehr jung – aber seine Kräfte sind ausgereift, was man von den deinen wohl kaum behaupten kann. Doch wahrscheinlich wird er dir nicht begegnen, weil ich sofort zu seinem Grab aufbreche und sein widerspenstiges Wesen ein für alle Mal daran hindern werde, sich immer wieder dort einzunisten.” Das Hölzchen knirschte unter einem kräftigen Druck der Kiefer. „Leider, leider, befreit dich das natürlich nicht von den Folgen der Bannflüche. Und wenn ich nicht irre, hast du selbst deinen Teil dazu getan, dass Crysas Blut dich nicht mehr retten kann.”


    Bruihar hob die Schultern und vermied Maglas Blick.


    „Nun, das Sprichwort sagt: Der Narr ist sein eigenes Verderben”, bemerkte Brag mitleidslos. „Lege dir schnell ein wenig Verstand zu, wenn du überleben willst! Ich rate dir, nicht länger als drei Tage mit deiner Jagd zu verbringen! Jede zusätzliche Stunde raubt dir Lebenskraft und führt sie Dyrwen zu.” Er stand auf. Von einer eisenbeschlagenen Truhe brachte er ein eine kleine Amulettkapsel. An der langen Lederschnur schwang er sie vor Bruihars Augen. „Zu seinen Lebzeiten waren alle befiederten Wesen dem Willen meines Bruders unterworfen. Wenn er nun durch jenen Ivor oder Cered wirkt, wird er ihn hauptsächlich mit dieser Fähigkeit begaben. Wahrscheinlich ist der Mann nicht mehr als ein Pferdekundiger, der nur durch Dyrwens Kraft auch andere Tiere beeinflussen kann. Deswegen hier ein Amulett, das dich vor Vögeln schützt: Eine Feder von all den kleinen Freunden meines Bruders, die er dort drüben in seinem Reich des Zwitscherns und Tschilpens um sich geschart hatte. Ein Tropfen vom Blut eines jeden hübschen Sängers und eine Kralle von jedem scharfäugigen Jäger. Ich nehme an, sie erfüllen nun die stickige Luft der Anderswelt mit ihrem Lärm. Verliere die Kapsel lieber nicht! Vögel können sehr lästig sein.”


    Bruihar drückte seine Stirn auf Brags Handrücken.


    „Danke, Herr!”


    „Ermüde mich nicht müßigen Worten! Bringe mir, was ich haben will oder verrotte dort draußen, und diene künftig in einer anderen Welt dem Mann, der dich sicher oft daran erinnern wird, wer ihm die silbernen Nadeln in die Augen gestochen hat.” Erinnerungsselig streichelte Brag die Amulettkapsel, ehe er sie Bruihar reichte. „Zinnoberrot waren seine Tränen”, flüsterte er ihm ins Ohr. „Oh, lieber Sohn, ich an deiner Stelle würde alles daran setzen, meinen Auftrag zu erfüllen! Du ahnst ja gar nicht, wie nachtragend Dyrwen sein kann.”


    Mit zitternden Fingern nahm Bruihar die Lederschnur. Er hängte sich die Kapsel um und verbarg sie unter seinem Hemd. Als er Magla umarmen wollte, stand sie nicht auf. Unter seinen Händen waren ihre Schultern angespannt.


    „Sage Onkel meine Grüße, wenn du ihn wirklich triffst!”


    Bruihar japste. Magla drehte sich um und sah zu ihm auf.


    „Schön war er, wenn er morgens durch den Nebel auf den Bergkämmen schritt, einen Raubvogel oder einen Raben auf dem Arm. Schön war er, wenn er im Herbst auf einem Ast saß und dem Geschwätz der Stare lauschte. Reglos stand er mit dem Reiher im Schilf, aufrecht und voller Kraft. Vor seinen Trillern mussten die kunstvollsten Sänger der Vogelwelt sich unterlegen bekennen. Und schrecklich war er, wenn er sich unter den lebhaften Haufen seiner schwarzgefiederten Freunde mischte, die ein Leichenfeld säuberten.”


    „Aber ihr wolltet seinen Tod”, schrie Bruihar.


    „Und nicht einmal das konntest du richtig machen.” Magla erhob sich von der Holzbank. Von unten her sah sie ihn aus ihren klaren Augen an. „Du bist keine einzige seiner Tränen wert und schon gar keine blutigen. Wenn du Mumm hättest, dann hätte nicht ich ihn gesucht und seine Leiche zurückgebracht, sondern du wärst losgeritten, um zu Ende zu bringen, was du angefangen hattest, volle drei Stunden zu früh. Drei Stunden vor dem günstigen Stand des Mondes und drei Stunden, bevor unsere Männer bereit waren. Deine Ungeduld hat sieben von ihnen das Leben gekostet und nun wird sie vielleicht dich selbst das Leben kosten. Bringe das verfluchte Weib her, schneide mir ihr schwarzes Haar und lass ihr Blut deine Untreue abwaschen, wenn es schon nicht taugt, um dich vom Bann zu befreien!”


    Bruihar starrte sie an, wollte etwas erwidern und bekam die Beteuerungen nicht heraus, die ihm auf der Zunge lagen, wagte es nicht, seinerseits Vorwürfe auszusprechen, spürte schließlich ein Bedürfnis sich zu verabschieden, weil er vielleicht nicht zurückkehren würde, und musste gegen Tränen ankämpfen. Offenbar bedauerte ihn niemand, außer ihm selbst.


    Magla hatte sich schon abgewandt und widmete sich wieder ihrem Kaninchen. Mit gesenktem Kopf verließ Bruihar die Halle.


    


    Ivor kauerte an einem steinigen Hang, Dyrwen an sich gedrückt, und wehrte sich gegen das Gefühl, Flügel zu besitzen. Wellen der Wut gingen durch ihn hindurch. Mehrmals schüttelte er den Kopf, um die Gefühle loszuwerden, die nicht die seinen waren.


    „Dyrwen”, murmelte er.


    Dann sah er von oben in ein Gesicht. Hässlicher Bursche. Er streckte unwillkürlich die Hände aus, als das Bedürfnis übermächtig wurde, die Krallen in diese dumme Fratze zu schlagen. Dann ein Schlag gegen die Schulter. Schmerz. Taumeln.


    „Dyrwen”, wiederholte er abwehrend.


    „Der Pfeil!” Die Worte sirrten in seinen Ohren. „Der Pfeil!”


    „Ja, der Pfeil”, murmelte er. Plötzlich kehrte die gewohnte Sicht zurück. Dyrwen jammerte in seinem Schoß. Mit dem Zeigefinger strich er ihm über den Kopf. „Mal sehen!” Vorsichtig nahm er den Flügel und zog ihn auseinander. Der Pfeil hing mit seiner Befederung in Dyrwens Schwungfedern, nachdem die eiserne Spitze die Schwinge mühelos durchschlagen hatte. Ivor biss die Zähne aufeinander und zerbrach den Pfeilschaft mit einer schnellen Bewegung. Er war überrascht, den Schmerz nicht selbst zu spüren, den er in Dyrwens Augen sah. „Gleich haben wir es, mein Kleiner”, versprach er und zog den Rest des Schaftes in Richtung der Befiederung heraus. Nur wenig Blut trat aus der Wunde. Dyrwen drehte den Kopf und betrachtete die Verletzung. Sein Seufzer klang sehr menschlich.


    „Fliegen kannst du wahrscheinlich nicht”, sagte Ivor zweifelnd. „Aber die Wunde sieht nicht gefährlich aus. Du hattest Glück!”


    Dyrwen gab blubbernde Laute von sich, die wahrscheinlich Worte sein sollten, sich jedoch nicht enträtseln ließen.


    „Still”, mahnte Ivor. „Spare deine Kräfte. Ich trage dich ein Stück da hinunter und suche nach Wegerich oder Hirtentäschel.”


    Er schrak zusammen, als er Faruir rufen hörte. Alles außer Dyrwens Belangen war ihm vorübergehend entglitten. Langsam ging er Faruir entgegen.


    Der Fürst von Gad. Die Nachfahrin Srichwyrs. Beide zusammen – das hatte eine Bedeutung. – Das musste unterbunden werden!


    „Setz sie ab”, sagte er schroff.


    „Tut mir leid”, erwiderte Faruir entschuldigend. „Aber sie ist verletzt. Der Bastard hat sie noch getroffen.” Vorsichtig legte er sie auf den harten Boden. Er wollte das Kleid hochschieben, um nach der Wunde zu sehen und runzelte betroffen die Stirn, als Ivor ihn zur Seite drängte und sagte: „Ich mache das!”


    Crysa schlug die Augen auf.


    „Ihr macht gar nichts!” Sie schnippte vor Ivors Gesicht mit den Fingern. „Und du, hör auf, mich mit Dyrwens Blick anzustarren! Dieses Glitzern passt nicht zu dir. Faruir, schüttele deinen Freund ordentlich, damit dieser blöde Rabe bleibt, wo er hingehört! Und du Dyrwen, denke daran, dass man Freunde auch ausnutzen kann! Falls du weißt, was das ist, ein Freund! Hat dir sein Blut nicht genügt?”


    Dyrwen zischte ärgerlich. Dann war es Ivor richtig peinlich, Faruir so angefahren zu haben.


    „Es tut mir leid”, sagte er schnell. „Keine Ahnung, was in mich gefahren ist! Versuch den Pfeil herauszuziehen! Ich hole Kräuter.”


    Faruir sah ihm nach.


    „Meinst du das ernst?”, fragte er Crysa. „Kann Dyrwen ihn irgendwie…”


    „Dyrwen ist ein böses, eigensüchtiges kleines Ding”, sagte Crysa und bewegte den langen Pfeil ein wenig, um zu prüfen, wie fest er in den Muskeln saß. „Solange er fürchtet, in seiner Rabengestalt sterben zu können, klammert er sich am nächsten Lebewesen fest, das in Reichweite ist.” Sie unterdrückte ein Stöhnen: Die Pfeilspitze besaß zwei kleine Widerhaken. Faruir wollte das Geschoss mit einem Ruck herausreißen, aber sie hielt sein Handgelenk fest. „Nein, Krieger”, sagte sie. „Ich brauche keine riesige Heldennarbe. Nimm das Messer!”


    


    Ivor zupfte längliche Blätter von einem Spitzwegerich. Er hätte lieber die breite Sorte gehabt, die er als wirksamer kannte, um Blutungen zum Stehen zu bringen, aber hier gab es sie anscheinend nicht. Er rollte ein Kügelchen und drückte es sacht in Dyrwens Wunde.


    „Warum willst du nicht, dass die beiden zusammenkommen?”, fragte er. „Sie passen doch gut zueinander, beide haben ein starkes Wesen und eine besondere Abkunft oder Stellung. Und Faruir leidet bestimmt ziemlich darunter, dass er seine Frau verloren hat. Ich glaube, Crysa beeindruckt ihn. In dieser Gegend gibt es wenige Schwarzhaarige und ihre grauen Augen sehen dazu sehr gut aus. Wenn sie ein wenig mehr zu Essen bekommt, kann sie sich ganz gewiss gegen jede andere Frau sehen lassen. Ich kann sie mir gut an der Seite eines Fürsten vorstellen, wie sie einem großen Haushalt und Gefolge gebietet und sich all die frechen Männer auf Armeslänge hält!” Er lachte. „Faruir hätte alles Recht, stolz auf sie zu sein.”


    Dyrwen schnaufte. Er hatte nach Kräutern gepickt und machte jetzt ein paar wackelige Schritte auf Ivor zu.


    „Nicht”, nuschelte er. „Anders.”


    „Du hast dich schon klarer ausgedrückt”, beschwerte sich Ivor.


    Der Rabe lehnte den Kopf an sein Knie.


    Behutsam nahm ihn Ivor hoch und hob ihn an seine Wange.


    „Ich weiß. Du möchtest und kannst nicht. Du hast Angst. Aber die Verletzung ist wirklich nicht schlimm.”


    „Zeit”, krächzte Dyrwen angestrengt. „Wir … verlieren … Zeit. Ich … war nicht … vorsichtig. Dumm. Dummer Dyrwen! Brag …” Die Worte wurden wieder vollkommen unverständlich und Dyrwen merkte es selbst. Wütend hackte er ins Gras.


    „Ja”, sagte Ivor freundlich. „Dummer Junge.”


    Er nahm die Kräuter und arbeitete sich wieder den Hang hinauf.


    


    Neg strich sich den schmalen Schnurrbart. Er stand hinter einem hohen Stapel Salzkegel, Druha neben sich, der schon die Waffe gezogen hatte und jeden Augenblick losstürzen würde. Neg schüttelte ganz leicht den Kopf. Er zeigte Druha sieben Finger. Druha spitze die Lippen, um zu zeigen, dass er bereit war, es mit einer Überzahl aufzunehmen. Neg schüttelte noch einmal den Kopf. Er nahm Druha die Waffe aus der Hand und schob sie wieder in die Schwertscheide zurück.


    „Es müsste unauffällig gemacht werden”, sagte Muin gerade. „Ich will keinen Kampf, der mich weitere Männer kostet. Außerdem sind Negs Leute brauchbare Burschen, die sich mir anschließen werden, wenn sie durch irgendeinen blöden Zufall ihren Anführer verlieren. Was kann einem Menschen nicht alles zustoßen? Ertrinken, das wäre nicht übel, aber nicht leicht hinzukriegen. Gift? Das könnte Verdacht erregen.”


    „Schwärze ihn doch bei Bruihar an, wenn der zurückkommt”, schlug jemand vor. „Der erledigt das dann für uns.”


    „Nein. Ich will ihn beseitigt wissen, bevor Bruihar wieder da ist.”


    Neg fasste Druha am Mantel und zog ihn mit sich. Sie schlichen an den hohen Stapeln entlang. Gerade als sie eine Stelle erreichten, an der sie hoffen konnten, ungesehen davonhuschen zu können, trat ihnen plötzlich ein Mann in den Weg. Druha riss sein Kurzschwert heraus. Er traf ihn genau ins Herz, konnte aber damit den Aufschrei nicht mehr verhindern.


    Sofort erschien Muin mit zwei anderen Männern am Ende der Gasse aus Tongefäßen.


    „Wacht auf”, schrie er. „Neg greift an! Verrat! Helft! Verrat!”


    Neg riss Druha mit sich.


    Sie rannten über den Platz, übersprangen die Deichsel eines Wagens und hetzten auf das Haus zu. Neg brüllte nach Fidyn, einem seiner Unteranführer. Von allen Seiten strömten jetzt die Männer zusammen. Fragen und Befehle wurden durcheinandergeschrieen. Eine brennende Fackel flog in hohem Bogen auf das strohgedeckte Dach.


    „Greift Neg”, brüllte Muin.


    Fidyn hatte keine Zeit gehabt, sich anzuziehen und stürzte nur in der Hose nach draußen, das blanke Schwert in der Hand. Er fiel schon auf der Schwelle, einen Pfeil in der Kehle. Seine Leiche wurde zur Seite gezerrt und die Tür von außen zugeschlagen. Weitere Fackeln kamen aus der Dunkelheit, trafen das Dach und überall schossen Flammen empor.


    „Nein”, heulte Druha.


    Ein Pfeilregen ging auf das Haus nieder, damit es niemandem gelang, aus einem der beiden Fenster zu kommen. Negs Schwert beschrieb einen weiten Kreis, schnitt durch Fleisch und zerbrach, als es auf den Eisenbeschlag der Deichsel traf. Neg riss sich den Mantel herab und schleuderte ihn den Angreifern entgegen, zerrte Druha hoch, der sich unter einem Axthieb weggeduckt hatte und schrie ihm ins Ohr: „Jetzt folgen wir dem Beispiel deiner Helden! Pack dir ein Pferd!”


    Kurz darauf galoppierten sie an der langen Zeile aufgetürmter Salzkegel vorbei. Neg trat kräftig dagegen, aber nur wenige Tongefäße fielen zu Boden. Nach einer scharfen Kehre erreichten sie die Stelle, an der Faruir und Crysa die Palisade überwunden hatten. Mit einem weiten Sprung gelangte Negs Pferd auf das Dach des Schuppens, stieß sich ab und segelte über die Pfähle hinweg. Niemand folgte ihm.


    Negs Stimme gellte.


    „Druha!”


    Dann schoss ein zweites Pferd über das hohe Hindernis. Negs Schrei der Erleichterung brach ab. Das war nicht Druha. Er packte die Zügel, drehte sein Tier auf den Hinterbein und warf den Gegner mit einem harten Faustschlag herab.


    „Druha!”


    Ein weiterer Angreifer wagte es, über die Palisade zu setzen. Neg zwang sein Pferd zum Sprung direkt über den Sattel des anderen hinweg. Dann spornte er es zu höchster Geschwindigkeit und es hastete dem Fluss entgegen.


    


    Wasser spritzte und fiel in bunt schillernden Tropfen als Ivor kurz nach Sonnenaufgang in den Fluss hineinritt, Dyrwen auf der Schulter. Awuinar wieherte. Kaum verlor er den Grund unter den Hufen, begann er kräftig zu schwimmen.


    „Gut, mein schöner Freund! Bringe uns hinüber”, sagte Ivor.


    Die Strömung trieb den Hengst ab. Ivor hatte die Trift berücksichtigt. Er redete die ganze Zeit auf Awuinar ein, damit er nicht nachließ und sie nicht die Stelle verpassten, an der sie leicht wieder Fuß fassen konnten. Erst als sie das Ufer erreicht hatten, winkte er Crysa. Besorgt beobachtete er sie. Faruir lenkte sein Pferd gleich nach ihr ins Wasser, damit er ihr notfalls helfen konnte. Doch sie saß trotz ihrer Verletzung aufrecht, die Zügel fest im Griff und ihr Pferd kam genau in dem flachen Bereich an, den Ivor ausgesucht hatte. Faruirs Fuchsstute besaß weniger Kraft als die beiden anderen Pferde. Auf halbem Weg konnte sie der Gewalt der Strömung nicht genügend entgegensetzen und wurde schnell eine weite Strecke mitgerissen. Faruir fluchte und beschwor sie, sich anzustrengen. Ivor galoppierte bereits am Ufer entlang, um sich zu vergewissern, dass weiter vorne keine gefährlichen Hindernisse auf Pferd und Reiter warteten. Crysa setzte ihm nach.


    Faruir überlegte inzwischen, ob er es nicht allein versuchen sollte. Der Fluss wurde schon bald wieder von Felsen eingeengt, was seinen Lauf beschleunigte. Wie die Rückenzacken eine Drachen ragten steinerne Spitzen mitten aus dem Strom auf. Noch zögerte Faruir, das Pferd im Stich zu lassen. Dann sah er Ivor panisch winken und mit der Hand nach Südosten deuten. Da er auf dem Rücken der Stute recht tief im Wasser trieb, sah er erst spät, worauf ihn sein Freund so verzweifelt aufmerksam zu machen versuchte: Hinter ihm näherten sich Boote.


    Dunkle Kiele schnitten schnell durchs Wasser. Viele energisch geführte Ruder trieben die schlanken Schiffe voran.


    „Lass das Pferd”, rief Ivor. „Ich hole dich!”


    Ivor suchte eine Stelle, an der er Awuinar in den Fluss zurücklenken konnte, aber Faruir führte ablehnend die Hand von links nach rechts.


    „Nein! Das ist Neg mit seinen Leuten”, brüllte er. „Nimm Crysa und verschwinde, bevor die an Land gehen und sie wieder einfangen!”


    „Erst hole ich dich!”


    „Ivor, du Narr! Ich kann auf mich selber aufpassen! Du hast eine wichtige Aufgabe und Verantwortung für Crysa! Hau endlich ab!”


    Die Boote schossen heran.


    „Höre”, zischte der Rabe in Ivors Ohr. „Verschwinde!”


    „Nein, Dyrwen! Das ist falsch! Man lässt keinen Freund im Stich!”


    „Zu spät”, sagte Crysa.


    Keuchend war sie neben Ivor angelangt und legte ihm nun die Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten. Die Boote erreichten das heftig strampelnde Pferd. Hände streckten sich nach Faruir aus und im Vorrüberschießen wurde er vom Rücken der Stute gezerrt. Ivor sah ihn zwischen die Männer fallen. Crysas Hand schlug fest auf Awuinars Flanke und ihr heller Schrei ließ den Hengst hinter ihrem Pferd her in den nahen Wald stürmen, fort vom Fluss, auf dem die fünf Boote in rasender Eile nach Westen trieben.


    Ivor versuchte vergebens, den Hengst dazu zu bringen, anzuhalten: Awuinar folgte Crysas braunem Pferd. Dyrwen krächzte unheilverkündend. Im immer dichteren Wald wurden die Pferde langsamer. Ivor ließ die Zügel fahren. Ihm standen die Tränen in den Augen.


    „Warum hast du das gemacht?”, fauchte er.


    Crysa presste die Hand gegen die Wunde im Oberschenkel. Sie antwortete nicht. Da sie nach vorne sank, stieg Ivor ab und hob sie vom Pferd. Das nasse Kleid hing schwer um ihren Körper und sie zitterte. Nach kurzem Nachdenken zog er es ihr aus und wickelte sie in seinen Mantel, dessen Enden er zum Überqueren des Flusses in den Gürtel gesteckt hatte und der daher halbwegs trocken war.


    „Und nun, Dyrwen?”, fragte er bitter. „Du bist verletzt. Crysa ist verletzt. Faruir haben sie inzwischen wahrscheinlich schon umgebracht. Irgendwelche Vorschläge?”


    „Essen”, sagte Dyrwen mit Nachdruck.


    Achselzuckend ging Ivor zu Awuinar und suchte die Reste der Beeren zusammen. Dyrwen nahm sie ganz vorsichtig aus seinen Händen, eine nach der anderen. Dann flatterte er ein wenig, bis er einen Baumstumpf erreichte, und bearbeitete das mürbe Holz mit kräftigen Schnabelhieben. Der Lohn seiner Mühe waren zwei dicke Nacktschnecken und einige Asseln. Unzufrieden sah er sich um. Es war Ivor, der die Pilze entdeckte – einen nicht ganz geschlossenen Ring armseliger grau-brauner Dinger, die er selbst nicht angerührt hätte, die Dyrwen aber mit sichtlichem Genuss restlos köpfte und verschlang. Das war erst der Anfang einer geradezu wütenden Suche nach weiterer Nahrung. Unter der Rinde eines alten Baumes förderte Dyrwen ein paar Maden zu Tage und er schluckte eine pralle, glänzende Einbeere herunter, noch ehe Ivor ihn davon abhalten konnte.


    „Sehr gut”, widersprach er zischend Ivors Aufforderungen, die Beere schnellstens wieder auszuwürgen. Seine Augen hatten jetzt mehr Glanz. Er stöberte ganz in der Nähe ein Nest schwarzer Ameisen auf und vernichtete das ganze Volk der großen, angrifflustigen Insekten mitsamt Larven, Puppen und Königin. Ein paar letzte Krieger, die versuchten, durch sein Gefieder zu schneiden, zupfte er achtlos herab und gab einen Laut von sich, der sehr an ein Rülpsen erinnerte.


    Ivor erschrak, als sich unerwartet zum zweiten Mal Dyrwens menschliche Gestalt zeigte. Diesmal formte sie sich nicht erst langsam, sondern stand plötzlich neben ihm. Wache dunkle Augen sahen ihn an.


    Dyrwen war kleiner als Ivor. Er musste zu ihm aufblicken. Ivor war zu überrascht, um etwas zu sagen und starrte ihn nur an. Eine kleine, schlankfingrige Hand berührte seinen Arm an der Stelle, an der Crysa das Messer angesetzt hatte. Kräftig wie Krallen waren diese Finger. Als Dyrwen die Hand wieder fortnahm, war die Haut unversehrt, als habe es den Schnitt nie gegeben. Dann zupften die langen Finger an der Verschnürung des Hemdes. Es stach heftig, als sie die Pfeilwunde an der Schulter erreichten. Der einschiessende Schmerz zwang Ivor in die Knie. Er rang nach Atem. Dann lagen Dyrwens Hände auf seinem Kopf.


    „Noch ist dein Freund nicht verloren”, sagte Dyrwen leise. Diesmal hatte seine Stimme nichts vom Krächzen des Raben. „Aber er hat einen Weg und du einen anderen!”


    „Nicht, wenn sein Weg in den Tod führt”, keuchte Ivor.


    „Alle Wege führen uns dorthin”, erwiderte Dyrwen. „Faruirs Stunde wird aber noch auf sich warten lassen. Du musst jetzt alles daran setzen, den Willen der Herrin zu erfüllen! Das ist wichtiger als du verstehen kannst. Mein Bruder steht an meinem Grab und versucht erneut, mich zu vernichten. Sobald er begreift, dass er mich so nicht treffen kann – dass er meinen armen, für immer verlorenen Körper ganz umsonst in kleine Stücke hackt – wird er mich suchen. Dann wird er selbst kommen. Und dann wird er alles zunichte machen, denn was bin ich nun? Nichts als ein Vogel mit durchbohrtem Flügel! Kein Salz, um meinen Spiegel zu reinigen. Nicht genügend Kraft, um in dieser Gestalt zu verharren. Du musst dich beeilen, Ivor! Du musst dich beeilen und dabei vorsichtig bleiben. Wir sind von Feinden umgeben. Brag darf nicht herausfinden, was wir vorhaben. Niemand darf uns am Grab beobachten. Sonst sind wir alle verloren und dieser stinkende Hund herrscht über alles und alle im Umkreis. Dann wird Faruir tatsächlich sterben und sein Blut wird sich mit Crysas Blut zu einem mächtigen Mittel der Macht mischen!” Dyrwen stöhnte. „Schon schwindet mein bisschen Kraft.” Er wandte sich um und es schien, als müsse er die Entfernung gar nicht überwinden. Als Ivor sich hochgestemmt hatte, stand Dyrwen schon über Crysa und riss ihr den Mantel weg.


    Ivor rannte zu ihnen. Dyrwen hatte etwas vom Boden aufgerafft und seine scharfen Fingernägel stießen hinein. Crysa blickte entgeistert zu der Gestalt auf, die über ihr stand. Ivor sagte gequält: „Dyrwen! Nicht”, aber da liefen schon Blut und gelbliche Flüssigkeit über Crysas nackten Bauch und über ihre Schenkel. Eine kleine bräunliche Kröte zuckte in Dyrwens festem Griff.


    „Das darfst du nicht”, flüsterte Ivor.


    „Was willst du?”, gab er hochmütig zurück. „Eine Frau, die auf ihren eigenen Beinen laufen kann, oder etwas was dich immer wieder aufhält, wo unsere Zeit doch so kostbar ist?” Leblos fiel die Kröte zu Boden. Dyrwen leckte sich die Finger und es schüttelte Ivor. Er hockte sich neben das kleine, tote Tierchen.


    „Armes Ding”, sagte er traurig.


    „Armes, nützliches Ding”, lachte Dyrwen. „Wenn du zwischen dem Leben einer Frau und dem Leben einer Kröte wählen kannst, möchtest du lieber die Kröte erhalten? Oh, zu anderer Zeit hätte ich der Kröte sicherlich den Vorzug gegeben, jedenfalls bei einer Frau, die solch ekles Erbe in ihrem Bauch trägt.”


    Erschrocken presste Crysa die Hände auf ihren Unterleib.


    „Ja”, sagte Dyrwen böse. „Zehnmal schleimiger als eine Wasserschlange und hundertmal niedriger als die kriechende Made ist dieser Bruihar! Ich wünsche dir viel Freude daran, seine Brut auszutragen und aufzufüttern!” Nach einem tiefen Atemzug sanken seine Schultern. „Was ich nicht zu verhindern vermag, da die Herrin es nicht erlauben würde.” Auf eine schnelle Bewegung hin vergingen Blut und Schleim, ohne eine Spur zu hinterlassen. Die Wunde, die der Pfeil hinterlassen hatte, erschien noch als kleiner Punkt. Schwellung und Rötung hatten sich zurückgebildet.


    Crysa errötete plötzlich, und fasste nach dem Mantel. Sie zog ihn über ihren Körper.


    „Und bist du besser, als dein Schwager?”, fragte sie. „Was für ein Nest abscheulicher Widerlinge! Schande über deinen Bruder, dass er offenbar unfähig ist, dich loszuwerden! Und Verehrung meiner Vorfahrin, die es anscheinend verstanden hat, deinen Wahnwitz wenigstens ein bisschen zu kühlen!”


    „Ja”, sagte Dyrwen leise. „Der arme Dyrwen musste einen hohen Preis zahlen, um am Leben zu bleiben. Und was ist das für ein Leben? Im Körper eines Raben, meiner besten Fähigkeiten beraubt.” Sekundenlang legte sich wieder der milchige Schleier über seine Augen. „Trotzdem – Dank der Herrin Srichwyr! Sieg der Herrin! Keine Feindschaft ihrem Blut!” Noch einmal blitzten seine Augen unheimlich auf. „Und ich vermag vielleicht meinen Teil zu diesem Sieg beizutragen, nicht du, die du aus ihrer Blutlinie stammst! Weggelaufen bist du und was war dein Lohn?”


    „Sag es nicht”, schnappte Crysa. „Kehre in deine Rabengestalt zurück, die mir allemal lieber ist, als der jugendliche Zauberer, hinter dessen hübschen Zügen sich nichts als Bosheit versteckt – was sage ich – die versteckt sich nicht mal!”


    Aber Dyrwen hatte schon zu schwinden begonnen, als sie den Satz noch nicht zu Ende gebracht hatte. Verletzlich und erschöpft sah er aus, wie er da am Boden kauerte, schwer atmend, den Schnabel geöffnet, zusammengesunken.


    Ivor strich ihm über den Kopf und hob ihn dann doch in seinen Schoß.


    „Dummer, dummer Dyrwen”, sagte er traurig. „Junger, dummer Vogel.”


    „Wie du mit diesem missratenen Vieh Mitleid haben kannst, verstehe, wer will”, sagte Crysa. „Die ganze Familie ist verdorben. Hätte ihn nicht die Hand des eigenen Bruders niedergestreckt, wüchse dein lieber, kleiner Dyrwen gerade zu einem sehr mächtigen Zauberer heran, der andere Kräfte weckt, als jene, die die Göttin verleiht.”


    Sanft fuhr Ivor über Dyrwens flaumigen Bauch.


    „Er war jung. Nicht wahr? Er war nicht einmal ausgewachsen.”


    Crysa schnaubte. Sie nahm das immer noch nasse Kleid und zog es sich über den Kopf.


    „Schlangen soll man zertreten, so lange sie jung sind.”


    „Ich mag das Gefühl nicht, etwas zu zertreten”, erwiderte Ivor. „Ehrlich gesagt, habe ich langsam genug. Ist es nicht besser ein Leben ans Licht zu holen, als es in die Dunkelheit zu schleudern?”


    „Oh, der Pferdekundige”, sagte sie spöttisch. Dann musste sie sich plötzlich Tränen verbeißen. Sie drückte ihm den Mantel in die Hand. „Ich kann stehen, laufen und reiten. Widmen wir uns also unserer Aufgabe!”


    


    Das Boot eilte inmitten der Strömung dahin. Trotz der schnellen Bewegung im unruhigen Wasser stand Neg aufrecht, eine Hand auf der Hüfte, einen Fuß auf Faruirs Brust, ganz der selbstbewusste Mann, als den ihn Faruir in Erinnerung hatte. Aber seine Erscheinung passte nicht mehr recht zu einem siegreichen Anführer.


    Überall löste sich das blonde Haar aus den aufgesteckten dünnen Zöpfen. Seine Wange trug eine Schramme, die Hände Kratzer, das Hemd war an zwei Stellen von einer Klinge aufgeschlitzt worden und kein Mantel wehte hinter Neg im Wind. Ja, jetzt, da Faruir aus seiner ungemütlichen Lage ruhig zu ihm aufsah, bemerkte er, dass die Schwertscheide zwar noch am Gürtel hing, jedoch kein Schwertgriff davon aufragte. Ein Blick zur Seite zeigte Faruir die angespannten Mienen der Männer, die die Ruder führten. Von den zwölf Plätzen im Boot waren nur fünf besetzt.


    Immerhin schien Neg entschlossen sich keine Blöße zu geben. Er verstärkte den Druck der festen Ledersohle auf Faruirs Rippen.


    „Nun begegnen wir uns also wieder, Faruir von Gad. Nicht oft fängt man solche Vögel in den Wassern des Nidaldar.”


    „Und selten sehen Jäger so sehr aus, als wären sie selbst Gejagte”, gab Faruir zurück.


    Neg strich über seinen Schnurrbart und verbarg so seinen Gesichtsausdruck. Dann zog er den Fuß zurück.


    „Setz dich!”


    Faruir schüttelte das Wasser aus seinem Haar und setzte sich auf ein Bündel. Er zog seinen nassen Mantel um sich. Das Boot eilte den anderen voran, vorbei an schroffen Felswänden, an Wald, dessen schon verfärbte Blätter sich träge im Wind lösten. Manche wehte es über den Fluss. Ein lohgelbes Eichenblatt flatterte Faruir in die Hand. Er fuhr mit dem Finger an den Rundungen entlang, dann langte er über die Bordwand und legte es aufs Wasser, wo es zu tanzen begann und bald hinunter gezogen wurde. Wenig später tauchte es im Kielwasser des folgenden Bootes wieder auf.


    Die Stirn auf dem geschnitzten Rand des Bootes schlief Faruir dann ein.


    Jemand zog ihn hoch. Er machte ein paar unsichere Schritte. Das Boot bewegte sich unter seinen Füßen. Aber dann sah er, dass es vertäut worden war und konnte sich sofort besser halten. Neg reichte ihm die Hand und er sprang auf die Böschung.


    Sie waren an einer kleinen Insel gelandet. Das weit entfernte Ufer sah morastig und wenig einladend aus. Einige trutzige Bäume hatten hier auf dem kleinen Flecken Erde Fuß gefasst, überwiegend Weiden, von denen noch nie Reiser geschnitten worden waren, obwohl sie schon zu mächtig waren, als dass zwei Männer sie hätten umfassen können. Dazwischen gab es Gesträuch und eine Ansiedlung von Wasservögeln, die aus dem Norden gekommen waren, um hier in der milden Luft des Flusstals zu überwintern. Sie zeigten den Eindringlingen ihren Ärger durch schrille Rufe, Knarren, Tuten wie von Hörnern und unheimliche, langgezogene Schreie. Blesshühner liefen ein Stück auf der Wasseroberfläche, dass es laut patschte.


    Faruir lächelte im Gedanken an Dyrwen, dem es hier bestimmt sehr gut gefallen hätte.


    Er half Pflöcke einzuschlagen, an denen die schweren Boote mit sehr viel Sorgfalt festgebunden wurden, damit sie ein schneller Schnitt eines Messers nicht heimlich lösen konnte und sie davon trieben, ehe jemand Alarm gab.


    Geschützt durch das Wasser ringsum ließ Neg ein Feuer anfachen. Faruir wollte beim Aufstellen der Zelte mit anpacken, dann begriff er: Es gab keine Zelte. Die Boote trugen nur wenig Last. Was Negs Leute an Land schafften, war nur ein kärglicher Abglanz, ein winziger Teil dessen, was Faruir vor wenigen Tagen gesehen hatte.


    Umso mehr wusste er die Bewirtung zu schätzen. Zwei kostbare Klappschemel wurden aufgestellt, eine Tonkanne in die Glut gestellt, Spieße geschnitten und im Handumdrehen kamen drei der Männer mit zwei erlegten Enten vom östlichen Teil der Insel, rupften sie und setzten sie übers Feuer. Bis das dunkle Fleisch gar war, gab es geröstete, kalte Kastanien. Neg schenkte selbst von dem angewärmten Honigwein in zwei Schalen. Eine reichte er Faruir.


    „Nun bist du also zum zweiten Mal mein Gast.”


    „Und wie beim ersten Mal ist die Gastfreundschaft tadellos”, erwiderte Faruir höflich.


    Der Wein war köstlich warm und würzig. Faruir brach eine Kastanie auf. „Und doch wundere ich mich, dass sie überhaupt gewährt wird.”


    „Ja, ja. Ich weiss. Ich versprach dir, deinen Mut zu prüfen, wenn wir wieder aufeinandertreffen. Nun, das werde ich.”


    „Ich habe nichts dagegen.” Faruir kaute süßes, mehliges Kastanienfleisch und fühlte sich durchaus bereit für Herausforderungen.


    Neg musterte ihn aus schmalen Augen. Faruir sah immer noch zu hager aus, kein Wunder, er kam ja nicht zur Ruhe, und doch hatte er nichts Gehetztes mehr. Seine Finger zitterten nicht. Er saß entspannt, ein wenig vorgelehnt, ganz mit dem Essen beschäftigt. Neg füllte Wein nach.


    „Deine Warnung war gerechtfertigt”, sagte er dann widerstrebend. „Muin hat sich als Verräter erwiesen.”


    Faruir testete mit der Messerspitze, ob die Ente schon essbar war und steckte die Waffe wieder fort, denn das Fleisch erwies sich als noch zäh und fest.


    „Du hast viele Männer verloren”, bemerkte er.


    „Ich habe Freunde verloren.” Neg sah in die Flammen. „Für jedes Boot sind mir vier Mann geblieben. Mit zwölf in jedem davon sind wir aufgebrochen, ehe sich die Blätter verfärbten.”


    Faruir schnalzte mitfühlend und nahm sich noch eine Kastanie. Neg stocherte mit einem Zweig im Feuer und Entenfett zischte.


    „Nun habe ich die Wahl mich nach Hause zurückzuziehen, gedemütigt, vieler treuer Männer beraubt, ohne etwas, das ich ihren Frauen geben könnte, die einem harten Winter entgegensehen. Ich kann mich aber auch gegen einen starken Gegner wenden, meine zwanzig kampferprobten Krieger gegen Muins fünf Dutzend führen und gleichzeitig gegen Bruihars Männer, die eher noch mehr sein dürften. Gegen eine befestigte Ansiedlung.”


    Ihre Blicke trafen sich.


    „Erwartetst du von mir einen Rat, Neg?”


    „Was würdest du tun?”


    „Käme auf die Umstände an. In deinem Fall würde ich den Tod im Kampf einer traurigen Heimfahrt vorziehen.”


    „Auch du hast eine Rechnung mit Muin zu begleichen, Herr von Gad, oder irre ich mich? Wirst du dich gegen ihn wenden?”


    „Ja. Nach meinem Willen und zu dem Zeitpunkt, den ich für richtig erachte.”


    Neg blinzelte schlau.


    „Druha hielt große Stücke auf dich und deinen Pferdezauberer. Wären es deine Männer, würdest du sie nach Ersewe führen, obwohl sie hoffnungslos in der Unterzahl wären? Würdest du es wagen, zwei Anführern die Stirn zu bieten?”


    „Zwei Narren, meinst du wohl”, schnaubte Faruir. „Natürlich würde ich mich nicht blindlings auf sie stürzen, sondern planen und gezielt zuschlagen. Eine Befestigung nimmt man nicht ein, indem man einfach dagegen anreitet.” Er sah zu den Booten. „Und ihr habt nicht einmal Pferde. Nun, was für eine Frage, Neg – natürlich würde ich es tun. Aber ich bin Faruir, wie du sagst: Der Herr von Gad – doch Gad ist nur noch ein Haufen rauchender Trümmer. Für mich gibt es nur vorwärts, nicht einmal die beschämte, traurige Rückfahrt.”


    Neg nahm noch einen Schluck Wein, dann stand er auf. Er ging zu der zweiten kleineren Feuerstelle, wo Anuen saß, der letzte seiner Unteranführer. Ein blankes Schwert in der Hand kehrte er zurück.


    „Steh nun auf!”


    Faruir trank seinen Wein aus und erhob sich.


    „Ein Schwert?”, fragte er spöttisch und legte die Hand auf den Griff seines Messers.


    „Das einzige, das wir noch haben”, erklärte Neg.


    Die Flammen spiegelten sich in der Klinge.


    Neg nahm die Waffe in beide Hände und sank auf die Knie. Auf den flachen Händen bot er das Schwert Faruir.


    „Führe uns also nach Ersewe!”


    Faruir presste die Lippen aufeinander. Dann gab er seinen Gefühlen mehr Raum und ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er nahm das Schwert mit beiden Händen entgegen.


    „Ihr wisst doch hoffentlich, dass Ivor mit seinen Geschichten über mich furchtbar aufgeschnitten hat!”


    Neg drückte sich mit einer Hand vom Boden hoch. Er ergriff die Weinschale, füllte sie bis zum Rand und gab sie Faruir. Während Faruir trank, sagte er: „Wir hatten Gelegenheit, uns von deiner Tatkraft zu überzeugen. Druha hätte es gerne gesehen, wenn ich meine Absprache mit Muin gelöst hätte. Er war sicher, dass wir auf der falschen Seite kämpften. Ich schenkte meinem besten Mann zu wenig Gehör. Meine Sturheit hat ihn das Leben gekostet. Im Versuch, deinem Beispiel zu folgen und zu Pferd über die Palisade zu setzen, wurde er getötet nachdem Muins Verrat offenbar geworden war. Ich bin es der Erinnerung an ihn schuldig, dem Rest meiner Männer die beste Ausgangsmöglichkeit für Kampf oder Tod zu geben, die es unter diesen Umständen geben kann: Deine Führung! Sie wird ihnen Mut geben und unsere Gegner einschüchtern.”


    „Singe mein Loblied nicht, ehe es mir nicht gelingt, Muin zu besiegen”, sagte Faruir. Er gab die Schale Anuen und alle tranken der Reihe nach. „Und noch ist der Zeitpunkt nicht gekommen.” Er tastete nach dem Klapphocker und ließ sich darauf nieder.


    „Was ist mit Ivor, oder Cered, wie du ihn nanntest? Und was ist mit der schwarzhaarigen Frau?”


    „Tja, das ist die Frage. Ich bin meinem Freund verpflichtet und …” Jäh stand Faruir wieder auf. „Nein! Das ist besser! Viel besser! Lenken wir die Aufmerksamkeit auf Ersewe!” Er lachte. „Stampfen wir zuerst diesen albernen Bruihar zu Boden! Und dann sorgen wir dafür, dass Ivor die Zeit bekommt, die er bestimmt brauchen wird!”


    „Zeit wofür?”, fragte Anuer neugierig.


    „Das kann ich nicht einmal euch sagen. Noch nicht. Ich wünschte nur, ich könnte Dyrwen sagen …”


    „Dyrwen?”, keuchte Neg. „Du kennst Dyrwen?”


    „Nun, ich glaube schon.”


    „Aber er ist tot! So hörten wir jedenfalls.”


    „Uh.” Faruir war nicht ganz sicher, wie er das beantworten sollte. „Ja, so könnte man sagen. Woher kennst du ihn?”


    Neg hatte sich auf seinen Sitz sinken lassen. Sein Blick ging ins Leere, als sehe er etwas weit fort.


    „Vor drei Jahren kam er über die Berge, eine schwarze Weihe auf dem Arm, wie zur Jagd. Ein Kind noch. Vielleicht dreizehn Jahre alt. Er sprach mit Havo, meinem Vater und bat ihn, sich auf dem Gipfel des Danah niederlassen zu dürfen, um sich ganz Gottheiten widmen zu können, die Vogelgestalt besitzen. Dafür versprach er, kein Vogel werde mehr unser Getreide plündern, die Fische aus den Seen fangen oder uns sonst lästig werden. Nun, er war ein Kind und dazu sah er so hübsch aus, dass niemand in der Lage gewesen wäre, Schlechtes über ihn zu denken.” Neg schauderte. „Erst später erfuhren wir, dass er Brags Bruder war, der Sohn Nedos, einer mächtigen Priesterin. Genau wie Brag hatte Dyrwen eine glatte Zunge. Außerdem hielt er Wort. Kein Bergadler schlug mehr unsere Schafe, keine Stare fielen in die Saaten ein. Aber er war unheimlich. Manchmal schien er wirklich mehr Vogel als Mensch zu sein. Es gab immer mehr Gerüchte. Man wollte ihn gesehen haben, wie er sich in einen Raben verwandelte und sich an der Leiche eines Mannes mästete, der von unserer Priesterin verurteilt und daraufhin getötet worden war. Anfangs lachte mein Vater. Aber als Dyrwen den zweiten Sommer auf dem Danah saß, war allen, als lege sich ein Schatten über das Land. Die Kinder wagten es nicht mehr, die Tiere auf die Weiden zu treiben, und gestandene Männer wollten nicht allein in den Wald, um Holz zu schlagen. Auf dem Gipfel des Berges versammelten sich an manchen Tagen Schwärme wie man sie nie zuvor gesehen hatte. Blitze gingen darüber hin und ich habe selbst gesehen, wie sie zum Himmel hinaufwuchsen, nicht von dort herabkamen. Dyrwen selbst zu treffen, drückte bald auch den Tapfersten den Atem ab. Er gab dir das Gefühl, dein Herz mit scharfen Krallen zu umfassen und er spielte mit deiner Angst. Sein Lächeln ließ dich um dein Leben fürchten.” Neg wischte sich über die Wangen, wie um etwas abzustreifen. „Mein Vater bat ihn, zu gehen. Dyrwen war ganz sanft, verneigte sich und sagte: „Das unterliegt nicht mehr eurer Entscheidung“ So. Ganz einfach. Im Namen der Götter verbot er, Vögel zu jagen, zu halten oder gar zu verzehren. Bald begannen die Leute, ihm Gaben zu bringen, damit er nicht auf die Idee kam, die Kinder aus den Betten der Gebärenden zu holen oder die Ernten zu verfluchen. Es ist eine Tatsache, dass es uns gut ging: Das Wetter war uns wohlgesonnen, das Getreide wuchs prächtig, es gab keine Fehlgeburten oder andere Widrigkeiten. Aber wir hatten den Eindruck, dass sich Dyrwens Wohltaten in einen schwarzen Regen des Unheils verwandeln würden, falls irgendjemand von uns ihn unwissentlich kränken würde. Dann verschwand er plötzlich am Mitsommertag dieses Jahres. Der Berghang war übersät mit den Kadavern vieler Vögel und sein wundersames Haus brannte vollkommen ab. Drei Nächte lang leuchtete die Wolken in vielen Farben, dann gab es Unwetter. Das Heu verdarb. Das Getreide wurde schwarz. Die Tiere brachen auf den Weiden zusammen. Und dann kam Brag und sagte, eine finstere Bedrohung sei von uns genommen worden. Dyrwen der Schwarze, der Rabe von Danah sei tot.”


    „Und im gleichen Atemzug bot Brag euch an, sich an der Erweiterung seiner Macht zu beteiligen?”, fragte Faruir.


    Neg nickte unwillig.


    „Sag uns: Haben wir uns ein zweites Mal unter Dyrwens Schatten begeben? Du hast das Schwert genommen – ich habe es gegeben – ich wanke nicht in der Gefolgschaft. Aber sage uns, ob ich einen entsetzlichen Fehler gemacht habe! Müssen wir Ivors Hand für Tiere in einem ganz anderen Licht betrachten? Erklärt sich so der Angriff der schwarzen Vögel auf die Männer, die dich verfolgten?”


    Faruir nahm eine der Enten vom Spieß. Sie verströmte inzwischen einen verheißungsvollen Duft. Mit dem Messer teilte er sie in zwei Hälften. Er schob sich ein Stück in den Mund und reichte ein Stück Neg.


    „Wie du siehst, habe ich keine Hemmungen Vögel zu verspeisen. Und ich möchte, dass ihr wisst, dass Ivor mein Freund ist! Ich schätze ihn. Ihm verdanke ich, dass ich hier bei euch sitze. Er liebt Tiere und sie spüren das. Was Dyrwen angeht, so gebe ich zu, dass er unheimlich ist. Er hat mich einige Male fast zu Tode erschreckt. Aber eins ist ganz sicher: In diesem Spiel ist er das Opfer. Brag ist derjenige, der mir Muin auf den Hals gehetzt hat, der dich dazu brachte Ebon zu töten. Seine Leute haben Ersewe verwüstet und er versucht ganz offensichtlich, die Herrschaft über ein großes Gebiet an sich zu ziehen. Entweder er oder Bruihar haben Dyrwen umgebracht und senden ihm Bannopfer nach, damit er nicht aus seiner Vogelgestalt zurückkehren und Rache nehmen kann.” Faruir musste wider Willen lachen. „Und obwohl ich nichts begriff, habe ich Bruihar das Mädchen gegen das Gold eines solchen Bannopfers abgehandelt. Und solltet ihr Dyrwen richtig beurteilen, dann wird Bruihar dieser Handel teuer zu stehen kommen!”


    Neg war zu entsetzt, um etwas zu sagen. Er hielt das heiße Entenfleisch auf der Handfläche und wechselte einen gequälten Blick mit Anuen. Faruir nahm seine Weinschale und prostete ihm zu.


    „Diesmal machst du dir unnötig Sorgen”, sagte er freundlich. „Ich kann euch nichts weiter verraten, aber ich habe selbst eben erst ganz verstanden, was hier vorgeht. Und wenn es uns gelingt, Ivor den Rücken frei zu halten, dann werden die friedlichen Zeiten vielleicht zurückkehren und Dyrwen wird bleiben, was er letztlich bereits ist. Nämlich tot.”


    


    Ivor winkte von Awuinars Rücken. Dyrwen drehte den Kopf. Keine Gefahr also. Ivor sah sich zu Crysa um, die langsamer geworden war.


    „Alles in Ordnung?”, fragte er.


    Sie ließ ihr Pferd aufholen.


    „Es ist nichts”, sagte sie. „Nur der Geruch des Waldes. Ich kehre zurück in die Gegend, in der ich aufwuchs. Das ist alles.” Sie sah zu den hohen Bäumen hinauf. „Hier sind viele Buchen. Als Kinder haben wir überall die Bucheckern gesammelt. Es dauerte Tage, weil es hier so viele davon gibt.”


    „Diese Bucheckern haben meinen Magen gefüllt, als ich übers Moor floh”, sagte Ivor lächelnd. „Lieber sind sie mir geröstet.”


    „Ja, leicht gesalzen”, ergänzte Crysa. Sie legte die Hand gegen die silbrige Rinde eines Baumes. „Gerüche und der Geschmack des Essens, das sind Erinnerungen, die sich nicht abschütteln lassen. In S´gor roch es nach Fluss und Gras. Hier hängen die Düfte von Blättern und Pilzen in der Luft und doch merkt man genau, wie nahe das Moor ist. Hier kam immer viel mehr Wild auf den Tisch. Kräuter trockneten unter jedem Dachfirst. In S´gor würzt man lieber mit einem guten Löffel Honig. Ziegen und Schafe werden Hirsch und Hase vorgezogen.”


    Sie drückte ihrem Pferd die Knie in die Seiten und sie ritten weiter. Dyrwen flog immer häufiger auf, um Ausschau zu halten. Ivor betrachtete Crysa von der Seite her. Sie saß so selbstverständlich zu Pferde wie Faruir, den unsäglich schmutzigen Rock hochgerafft, sodass man ihre Beine sehen konnte. Ihre Lederschuhe hatten im Lauf der Reise eine schwärzliche Färbung angenommen. Sein Blick glitt aufwärts. Trotz Dyrwens Bemühungen trug ihre helle Haut überall die Spuren, die unsanfte Hände, Zweige, Felsvorsprünge und steinige Abhänge hinterlassen hatten. Das hochgesteckte Haar sah aus, als könne man es ohne weitere Veränderungen einem Rabenpärchen als Nest anbieten. Mindestens die Hälfte der wertvollen Haarnadeln war inzwischen verschwunden. Merkwürdig, dass Crysa trotzdem immer noch aussah wie eine Frau, die an die Seite eines Fürsten gehörte: Die Tochter einer Priesterin.


    „Warum bist du eigentlich fortgegangen?”, fragte er.


    „Gegangen ist nicht ganz das richtige Wort. Mein Vater kam eines Tages mit einem Trupp Bewaffneter und bestand darauf mich mitzunehmen.” Sie grinste in der Erinnerung. „Welche Aufregung! Lanzen ragten auf wie ein ganz und gar unbelaubter Wald. Ein kräftiger, hochgewachsener Fremder forderte Gastrecht und ich sah meine Mutter bei seinem Anblick zusammenzucken. Aber die Gastfreundschaft wurde in diesem Haus niemandem verweigert. Der Tisch wurde sogar reichlich mit allem beladen, was gut schmeckt. Marwe und der Fremde unterhielten sich über die Jagd. Sie tranken Wein, bis Marwe von der Bank fiel. Und dann sagte Sgeon meiner Mutter, dass er gekommen sei, um das Kind zu holen, das er gezeugt habe. Er schien ein wenig enttäuscht, dass ich ein Mädchen war, aber er blieb bei seiner Forderung. Ich gebe zu, ich komme ein wenig spät – aber ich werde nun meinen Teil dazu beitragen, das Kind zu erziehen. Du hast geheiratet – dein Gefährte hat gezeigt, dass er selbst in der Lage ist, Kinder mit dir hervorzubringen – der wird nicht sonderlich an ihr hängen – wie heißt sie – Crysa – gut! Ich nehme sie mit. Was soll sie unter dem Dach eines anderen Mannes? Ich werde sie aufziehen, ausstatten und nach ihrem Wunsch angemessen verheiraten, wenn es Zeit ist. Meine Mutter wurde sehr leise und drohend, aber Sgeon sagte: Wenn es dir nicht passt, dann werde ich mich morgen mit deinem prächtigen Marwe darüber auseinandersetzen. Er sieht nicht aus wie ein Mann, der mir fertig wird. Und wie du weißt, habe ich Leute mitgebracht, um meinem Wunsch Nachdruck zu verleihen. Meine Mutter warf ihm vor, das Gastrecht zu missbrauchen und über Marwe hinweg, der am Boden schnarchte, stritten sie sich, bis es mir zu dumm wurde. Ich bestand darauf, zu erfahren, worum es ging und Sgeon gab mir diese Ohrringe als Geschenk.” Sie berührte die goldenen Rieselgehänge. „Er wollte meiner Mutter auch etwas geben, aber sie warf es ihm ins Gesicht. Marwes Leute versuchten, meinen Vater vor die Tür setzen und er lachte sie aus. Am Ende erklärte ich mich bereit, mit ihm zu gehen, wenn ich jederzeit zurückkehren könnte. Meine Mutter war entsetzt, aber dann wurde Sgeon auf einmal sehr freundlich. Sie redeten lange, ohne dass ich zuhören durfte. Und am nächsten Morgen brachen wir nach S´gor auf.” Sie seufzte wehmütig. „Einem S´gor, das nun nichts weiter ist, als ein gut befestigter Begräbnisplatz.”


    „Aber gefiel es dir dort?”, wollte Ivor wissen.


    „Ob es mir gefiel? Natürlich. Ich durfte endlich lernen, was ich wollte: Reiten, eine Lanze führen, mit dem Bogen schießen, Pfeile machen … und nicht all die Dinge, die mir zu Hause so schwer gefallen waren, zumal mich darin eine Schwester übertraf, die noch ein Kleinkind war. Ich konnte Fleisch essen, einem frechen Kerl die Faust ins Gesicht schlagen und Fische mit der Hand fangen. Im dritten Jahr schenkte mein Vater mir ein Schwert und begann mich zu unterweisen; doch dann kam Bruihar.” Sie strich ihrem Pferd fest durch die Mähne. „Und Bruihar lehrte mich, dass alles falsch gewesen war. Er zeigte uns, wie viel weiter man kommt, wenn man nicht von vorne angreift und dass man an die schimmernde Spitze einer Lanze öliges Zeug schmieren kann, das auch einem leicht verwundeten Gegner schnell den Tod bringt. Er bewies, dass man in eine gut umfriedete Siedlung eindringen und die Bewohner umbringen kann, ohne dass ein Hund bellt. Ja, Bruihar hat mich vieles gelehrt. Nichts, allerdings, das ich hätte lernen wollen!”


    Ivor ritt dicht neben ihr. Er legte die Hand auf die zottelige Pferdemähne und glättete ein paar Strähnen. Vergebens suchte er nach aufmunternden Worten, die nicht nur schwach und schal klingen würden, da hüpfte Dyrwen von seiner Schulter zu Crysa hinüber.


    „Was werden wir ihn lehren?”, zischelte er. „Was werden wir ihn lehren?”


    „Nichts wahrscheinlich”, sagte sie müde.


    Dyrwen lachte. Es klang fast wie ein Keuchen. Der Rabe zwickte Crysa ins Ohr und flog zu den Baumwipfeln auf. Sie fasste sich an die Ohrmuschel, um sich zu überzeugen, dass sie nicht blutete.


    „Was für ein kleines Mistvieh”, sagte sie.


    


    Brags Hand fuhr prüfend an den Beinen des Pferdes entlang. Offensichtlich war es kräftig und belastbar. Das nachtgraue Fell besaß einen schönen Glanz. Noch einmal ging er mit dem Striegel darüber, bevor er den schweren hölzernen Sattel auf den breiten Rücken hob und ihn festzurrte. Auf ein Fingerschnippen hin reichte ihm Magla Lederhandschuhe. Sorgsam zog er sie über. Erst danach klappte er eine kleine Truhe auf und entnahm ihr die Zügel. Sie waren aus mehreren Lagen besten Leinens gefertigt, schwarz eingefärbt und rot bestickt. Solche Zügel wurden nur bei besonderen Anlässen benutzt, da sie trotz ihrer Festigkeit eine nur geringere Lebensdauer besaßen. Aus der Kiste stieg ein fremdartiger Geruch auf.


    Brag lächelte. Er achtete genau darauf, dass nur die Unterseite der Zügel den Körper des Pferdes berührte, führte sie straff nach hinten, bis zum Sattel, wo er sie um das kleine, schön geschnitzte Sattelhorn wand und noch einmal in einer besonders dafür geschnittenen Kerbe sicherte.


    Er ging einmal um den Hengst herum.


    „Das dürfte es tun”, sagte er zu seiner Tochter.


    Sie zog ihm die Handschuhe mit Hilfe einer langen Zange von den Fingern. Brag überzeugte sich, dass die Kiste bis zum Rand mit Gaben gefüllt worden war: Eingekochten Schlehen, über Eichenrauch getrocknetem Fleisch, Walnüssen, die ein Händler aus dem Süden gebracht hatte, und dazu eine sorgsam verpackte Bienenwabe.


    Er befestigte die Truhe hinter dem Sattel. Zwei weiße Kreise aus Kalkfarbe würden jedem Unberufenen zeigen, dass weder Pferd noch Gepäck für die Lebenden gedacht waren.


    „Wird er es nehmen?”, fragte Magla.


    „Bis jetzt scheint er alles genommen zu haben, was wir ihm sandten. Und An´lachlar war sein Liebling, noch vor Awuinar und Huin. Alles, was worauf es ankommt, ist schließlich, dass er die Zügel fasst. Er wird sein Pferd zum Stehen bringen wollen, es daran halten … sein Misstrauen wird der Kiste und ihrem Inhalt gelten.”


    Er nahm die Zügel mit der langen Zange und führte An´lachlar zum Tor. Die Wachen hoben die schweren Balken aus den Befestigungen und öffneten beide Flügel. Der Rappe stand ruhig unter dem Torsturz. Dann hob Brag den langen Schweif an und setzte schnell eine große, lang bestachelte Klette an die Schwanzwurzel. An´lachlar trat nach hinten aus. Er verfehlte Brag, der schon zur Seite gesprungen war, biss nach einer der Wachen und stürmte dann den gewundenen Bergpfad hinab.


    


    Gegen Mittag wurde es warm. Nach all den Tagen voller Nebel und Frost genoss Ivor den Sonnenschein. Bei seiner Arbeit geriet er ins Schwitzen und es störte ihn nicht, im Gegenteil. Schon seit dem Morgengrauen brach er Fallholz in die passende Länge, sammelte Waldreben und Steine. Das alles musste bis zum Rand des Moores geschafft werden. Da sie die Pferde nicht aus ihrem Versteck holen wollten, bedeutete das, weite Strecken zu Fuß zurückzulegen. Crysa lud sich nicht weniger auf als er, wenn sie sich zu der Stelle aufmachte, an der sie einen Kreis abgesteckt hatten. Als die Sonne am höchsten stand, gönnten sie sich eine kleine Pause, setzten sich am Waldrand ins sonnenwarme Moos und aßen rohe Schirmlinge.


    „Wir können heute fertig werden”, sagte Crysa. „Was meinst du?”


    „Ja, wenn uns niemand in die Quere kommt.” Ivor lehnte gegen den Stamm einer Stieleiche und liebkoste den samtigen Hut des Schirmlings, ehe er ein Stück herausbrach und sich in den Mund steckte. „Wir haben genügend gesammelt, um jetzt mit dem Bau der Hütte beginnen zu können. Ich würde aber gerne warten, bis Dyrwen zurück ist. Da am Moor können wir von weit her entdeckt werden.”


    Crysa aß den größten Teil der Pilze auf und seufzte schließlich wohlig.


    „Langsam kommen wir unserer Aufgabe näher. Aber es wird auch immer gefährlicher. Wir dürfen keinen Fehler machen. Zu zweit in den Grabhügel vorzudringen, ist kein Spaß. Unter den Grassoden verbergen sich große Bruchsteine, die die Kammer schützen. Die Schicht ist mindestens so dick wie du groß bist. Nach dem, was ich gesehen habe, schätze ich sie sogar eher doppelt so dick. Wir müssen diese Brocken einzeln herausheben und wenn sie nachrutschen, zerquetschen sie uns zwischen sich. Außerdem sitzt darunter das Dach der Kammer. Es wird von langen Balken gebildet, die seitlich aufliegen. Einen dieser Balken müssen wir herausziehen, um ins Grab zu gelangen. Wenn wir nicht sehr behutsam sind, fällt daraufhin das Ganze über uns zusammen.”


    Ivor häufte kleine Steinchen zu einem Hügel. Darunter hatte er einen dünnen Zweig gelegt. Als er ihn hervorzog rollten die Steine nach allen Seiten davon.


    „Nein”, sagte Crysa. „Der Hügel ist von den Grassoden bedeckt. Die sorgen für Halt. Außerdem liegt der Ring großer, schwerer Felsbrocken außen herum und stützt alles. Der Hügel kann nicht auseinander fallen. Wenn es zu rutschen beginnt, fällt es nach innen und lässt die Kammer einbrechen. Das wird eigens so gemacht, damit Grabräuber mit den Toten begraben werden, die sie zu bestehlen versuchen.”


    „Aber sie müssen die Kammer doch auch geöffnet haben, um Nyvedir hineinzulegen.”


    „Ja, aber sie waren viele. Sie konnten die Steine mit straff gespannten Fellen halten und sie hatten Werkzeug. Sie konnten in Ruhe Schicht für Schicht abtragen und mussten keine Entdeckung fürchten.”


    „Das stimmt.”


    Ivor gab Crysa seinen letzten Pilz. Er war mehr als satt und Schirmlinge konnte man nicht aufheben, wenn sie einmal aus dem Boden gedreht worden waren, es sei denn, man trocknete sie und dazu würden sie keine Gelegenheit haben. Crysa sog den Geruch ein.


    „Pilze sind eine wunderbare Nahrung, kräftigend und wohlschmeckend. Genau das, was wir im Moment brauchen. Schade, dass wir nicht kochen können. Ich habe viele andere Sorten gesehen, die man aber nicht roh essen kann. Eigentlich sonderbar, dass wir noch keine Pilzsammler getroffen haben. Nirgends waren Spuren, außer von Wildschweinen. Muin wird doch nicht auch hier gegen die Siedlung vorgedrungen sein?”


    „Nein, Faruir hat erzählt, dass sie ein Stück am Fluss entlanggezogen sind und das Gebiet so umgingen. Vielleicht fehlte es Muin an Zeit.”


    „Oder hier gibt es jemanden, der sich Brags Plänen angeschlossen hat. Du erwähntest neulich ein Schwert. Wie hast du das gemeint?”


    Ivor erzählte von der Kerbe im Waldboden und zeigte die Länge zwischen Daumen und Zeigefinger.


    „Die alte Frau war nicht sehr überrascht. Ich glaube, sie kann sich vorstellen, wer der Mann ist.”


    „Dann kann ich es auch”, sagte Crysa grimmig. „Aber das wäre schwärzester Verrat, der alles in den Schatten stellt, was ich mit Bruihar erlebt habe! Nachdem meine Mutter und Marwe tot waren, besaß Nyvedir den höchsten Rang unter allen Verwandten und sicher hätte jeder erwartet, dass Marwes enger Freund und Unteranführer Torwen sie zu sich nehmen und erziehen würde.” Crysa starrte auf den Pilz in ihrer Hand. „Ich hätte kommen müssen, um mich um sie zu kümmern. Aber bis uns die Nachricht erreichte, war das Grab errichtet und ich wusste ja, dass genügend Leute da waren, die sich darum reißen würden, dieses wundervolle Kind zu verwöhnen.” Sie rieb sich mit der Faust die Augen. „Ich sah keine Gefahr für Nyvedir. Und besaß sie nicht so viel größere Kräfte als ich? Was sollte ich ihr nutzen?”


    Ivor legte Crysa die Hand auf die Schulter.


    „Und was hättest du auch machen können? Du hättest sie auch nicht auf Schritt und Tritt begleitet. Es wäre genauso geschehen und du wärst eine von jenen gewesen, die glauben, ich hätte es getan. Vielleicht hättest sogar du als Priesterin den Stab über mich gebrochen.”


    „Ich bin nicht weit genug fortgeschritten gewesen, um die vier Weihen zu bekommen. Du wärst also vor mir sicher gewesen.” Sie lächelte schwach. „Ewe, eine Priesterin aus Fiarin, hat das Amt übernommen. Sie lernte bei einer entfernten Verwandten im Norden. Torwen ließ sie holen.”


    Sie verbarg das Gesicht in den Händen. Tränen liefen an ihren Fingern herab. „Ich hätte herkommen müssen!”


    Ivor zog sie an seine Schulter.


    „Wenn das alles ein Plan war, was hätte es schon genützt? Du wärst wahrscheinlich auch schon umgebracht worden”, sagte er leise.


    „Wäre es nicht besser gewesen, ich wäre gestorben und nicht sie? Die begabte und schöne, goldhaarige Nyvedir! Das Kind, das jeder liebte, der es sah. Das kleine Kind, das ins Herz der Bäume sehen konnte, das mit Tieren sprach und das nur über deinen Scheitel hauchen musste, um dich von Fieber zu heilen!” Sie schluchzte.


    „Nicht jeder kann sie geliebt haben”, sagte Ivor und wischte an seinen Augen herum. „Sonst hätte er ihr das nicht angetan!”


    „Es ist der Neid”, flüsterte Crysa. „Irgendwann hast du genug von so viel Können und so viel Sanftheit. Du möchtest dieses Kind schütteln, bis es auch mal wütend wird. Du möchtest diese Ruhe durchbrechen und dich nicht ständig unterlegen fühlen. Und Männer mögen es gar nicht, wenn ein weibliches Wesen Stärke zeigt.”


    „Das stimmt nicht”, behauptete Ivor.


    Aber er verstand genau, was sie meinte. Es gab Momente beglückender Überlegenheit und welcher Mann hätte sie nicht genossen? Er musste an Bruihar denken und strich unwillkürlich über Crysas Bauch.


    Sie holte aus, versetzte ihm eine furchtbare Ohrfeige, die sein Ohr klingen ließ, stemmte sich hoch und rannte davon, in den Wald hinein.


    Ivor rappelte sich auf. Er sah sie ein ganzes Stück vor sich zwischen den Stämmen, flankte über einen gestürzten Baumstamm und versuchte, sie einzuholen. Als er näher kam, blickte sie sich um und er sah, wie ihr Kleid sich an einem Ast verfing und sie es mit roher Gewalt loszerrte, so dass ein großer Teil des Rocks hängen blieb. Dann hetzte sie mit noch mehr Eile weiter.


    „Crysa! Warte doch”, rief er gedämpft.


    Sie hörte nicht. Er blieb stehen. Er rieb sich das Kinn und überlegte. Dann ging er zu dem Gestrüpp, an dem sie hängen geblieben war und löste den Stoff vorsichtig aus den Dornen und Ästchen. Er faltete ihn und steckte unter seinen Lederpanzer. Niedergeschlagen kehrte er dann zum Waldrand zurück.


    Er war erleichtert, als Dyrwen kam.


    „Du musst Crysa suchen”, drängte er. „Ich habe sie so aufgebracht, dass sie einfach auf und davon gelaufen ist.”


    „Warum hast du sie nicht zurückgeholt?”, fragte Dyrwen gut verständlich. Er machte einen ausgeruhten Eindruck. Sein Bauch war nicht länger eingefallen. Wahrscheinlich hatte er sich mit allem Essbaren vollgestopft, das er hatte finden können.


    „Ich habe ihr Angst gemacht, als ich hinterher rannte”, sagte Ivor unglücklich. „Diese Frau hat so viel erlebt! Ich habe mich wie ein Tölpel benommen. Sie macht sich Vorwürfe wegen Nyvedir und bestimmt ist es für sie noch viel schlimmer das Kind auszugraben als für mich, der ich es nicht einmal kannte.” Er kickte einen der Steine über das Gras. „Ich wünschte, Faruir wäre da! Der hätte sich bestimmt nicht so dämlich benommen! Ich wünschte überhaupt, ich wüsste, was mit ihm ist! Stehe ich am Ende allein da?”


    Dyrwen krächzte vergnügt.


    „So ist das?”, fragte er schlau. „So? Natürlich. Narr! Ich suche sie. Du fängst besser an. Die Hütte, ja?”


    „Ja”, sagte Ivor. Dyrwen würde Crysa schnell finden. Das war ein beruhigender Gedanke. Inzwischen würde der Bau der Hütte Ivor beschäftigen und ihn davon abhalten, dieselben Gedanken immer wieder zu wälzen.


    Also begann er, die grob auf eine Länge gebrochenen Äste dort am Rand des Sumpfes in die Erde zu treiben. Ein faustgroßer Stein diente ihm als Hammer. Der Boden war weich und nass, nahm das teilweise schon morsche Holz auf, verlieh ihm aber nur wenig Halt. Ivor musste die Stöcke dicht an dicht setzen, damit diese armselige Hütte nicht unter seinen Händen zusammen sank. Zwischendurch warf er bedenkliche Blicke über die Öde des Moores mit seinem wenigen, krüppelhaften Bewuchs und zurück zum Waldrand. Als er dort eine Bewegung sah, spähte er vorsichtig hinter der niedrigen Wand hervor, die er gerade errichtet hatte. Er war erleichtert, als er Crysa erkannte, die Dyrwen auf der Schulter trug.


    Sie näherte sich zielstrebig, ein dichtes Geflecht Waldreben unter dem Arm, so als sei sie nur unterwegs gewesen, um weiteres Baumaterial für das kleine Ritualhaus zu sammeln. Sie warf das Bündel ins Gras.


    Ivor war aufgestanden.


    „Es tut mir leid!”


    „Schon gut”, erwiderte sie kühl. „Es war meine Schuld. Ich rege mich in den letzten Tagen über alles auf. Sehen wir, dass wir fertig werden! Dieses windschiefe Ding braucht ein Dach.”


    Ivor betrachtete sein Werk. Es reichte ihm kaum bis zur Brust.


    „Meinst du, das reicht? Niemand wird darauf hereinfallen, oder? Es sieht so lieblos zusammengeflickt aus.”


    „Die können sich doch denken, dass wir es eilig haben. Besser haben wir es eben nicht hinbekommen.”


    Er nickte zweifelnd und half dann, aus dem Rest der Äste ein rundes Dach zu formen. Dazu stellten sie die Stöcke gegeneinander, schnürten sie dicht unter dem oberen Ende zusammen und flochten unten so viel von den zähen, widerstandsfähigen Waldreben ein, dass alles leidlich zusammenhielt.


    „Ein stärkerer Windstoß und das fliegt übers Moor davon.”


    „Stützen wir es mit den Steinen und dann gut!”


    Dyrwen zupfte sich eine lange Feder aus, die Ivor oben auf dem Dach feststeckte, das er dabei beinahe wieder eingedrückt hätte. Er fiel gegen Crysa und sie lachten gemeinsam.


    „Wird auch jemand wie Bruihar glauben, wir hätten das gebaut, um es zu benutzen?”, fragte Ivor.


    Crysa schritt einmal um den nicht ganz runden Bau herum.


    „Es ist gut genug. Wie gesagt: Er kann sich denken, wie eilig wir es haben. Und letztlich kommt es bei einer Ritualhütte nicht auf Beständigkeit an. Sie wird ohnehin selten mehr als einmal benutzt. Mit ein bisschen Glück kommt Bruihar sowieso nicht darauf, weswegen wir wirklich hier sind und meint, er vergeudet hier nur seine Zeit. Wenn allerdings Brag selbst auftaucht, dann weiss ich nicht, ob unsere kleine Täuschung etwas nutzen wird.”


    Sie ließen die restlichen Äste und Ranken liegen, damit es so aussah, als könne jeden Augenblick einer der Erbauer zurückkommen, um sein Werk fortzusetzen.


    


    Neg zog in die Siedlung ein wie ein Sieger, der sein neu hinzugewonnenes Eigentum in Besitz nimmt. Er trug Anuens Schwert und Faruir selbst hatte ihm das Haar mit einem seitlichen Knoten geschmückt. Seine Männer folgten zu je zweien. Die Lanzenspitzen glänzten.


    Der Ort war nicht befestigt, lediglich ein flacher Wassergraben bezeichnete seinen Umriss. Hoch zu Pferde kam ihnen der argwöhnische Herr von Nyhalar entgegen, umgeben von zwanzig Bewaffneten, deren Pfeile schon auf den Bogensehnen auflagen.


    Furchtlos ging Neg direkt auf Torwen zu und schlug den Mantel zurück, den er vor wenigen Tagen Faruir geschenkt hatte und den er für diesen Besuch zurückerhalten hatte.


    „Ich grüße dich, Torwen von Nyhalar”, sagte er. „Ich bin Neg, Hevos Sohn. Du hast gewiss gehört, dass ich gegen Ebon zog, als Muin Faruir von Gad angriff und Bruihar S´gor in Schutt und Asche legte.”


    „Ja, man hat mir deinen Namen genannt und was deine Aufgabe war”, erwiderte Torwen von der Höhe des Pferderückens herab. „Und daher wundert es mich umso mehr, dich hier zu sehen. Es gibt eine feste Zusicherung an uns, Nyhalar ungeschoren zu lassen und doch kommst du mit deinen Männern hierher. Ich habe klar zum Ausdruck gebracht, dass ich mich nicht an den Kämpfen beteiligen werde und auf meinem Land nur meine eigenen Leute dulde.”


    „Gewiss, Torwen, Herr von Nyhalar”, sagte Neg höflich. Er neigte seinen Kopf vielleicht einen Fingerbreit. „Und doch bist du eingebunden. Man hat dir mehr versprochen, als die Siedlung zu verschonen und es würde einen ganz bestimmten mächtigen Mann doch sehr wundern, wie wenig freundlich du mich empfängst.”


    Torwen stieg von seinem Falben. Er näherte sich Neg mit der Hand am Griff seiner Waffe.


    „Was willst du also, Hevos Sohn?”, fragte er leise. „Brag hat mir klar versprochen, uns in Ruhe zu lassen, wenn ich meinen Teil erfüllt habe und er weiß sehr gut, dass es so ist.”


    „Ich will zwanzig Männer unter Waffen, beritten und kampferprobt. Sie werden benötigt, weil Faruir die Flucht gelang und er nun verfolgt wird. Du wirst es nicht schätzen, wenn er plötzlich hier auftaucht, denn er hat bereits wieder Gefolge hinter sich gebracht.”


    Torwen runzelte die Stirn. Nach einem schnellen Blick auf seine Leute sagte er: „Ich habe keine kampferprobten Männer, die ich dir geben könnte. Ich kann mein Gebiet nicht gerade jetzt entblößen.”


    Neg blinzelte nur ein bisschen.


    „Soll ich das Brag sagen, wenn ich ihn sehe?”


    Torwen atmete heftig ein. Noch einmal drehte er sich zu seinen Männern um, die sich am Graben entlang verteilt hatten, um notfalls die Frauen und Kinder innerhalb des Ortes zu schützen.


    „Ich kann keine Bewaffneten entbehren”, sagte er gepresst.


    „Nun, was dann?” Neg ließ seinen Blick über die Siedlung und das umgebende Land schweifen. „Möchtest du mich wirklich mit leeren Händen gehen lassen? Das kann ich mir nicht vorstellen! Das würde man dir sehr übel nehmen.” Da Torwen sichtlich ratlos aber auch ebenso beunruhigt schien, fuhr er fort: „Wir sind Leute des Flusses, Torwen. Wir kamen in Booten den Nidaldar herab. Faruirs Flucht zwingt uns nun, quer über Land zu ziehen, auf Ersewe zu. Wenn du also tatsächlich so wenige gute Kämpfer zu bieten hast, so kannst du mir doch nicht weismachen, es gäbe hier ebenso wenige gute Pferde. Deine Wiesen prangen in Grün und ich sehe deine Leute gut beritten. Gib mir also zweiundzwanzig Pferde und ich sage dir fest zu, damit zurückzukommen, wenn wir nicht im Kampf fallen sollten.”


    Das gefiel Torwen wohl auch nicht sonderlich. Er starrte Neg wütend an. Seine Hand knetete die festen Lederhandschuhe, die er ausgezogen hatte, was immerhin bewies, dass er nicht mit einem Kampf rechnete. Er schwieg zu lange, um noch als höflich gelten zu können.


    „Erkläre dich jetzt: Freund oder Gegner?”, forderte Neg kühl.


    „Du bekommst die Pferde, jedoch nicht als Geschenk. Als Mann des Flusses wirst du sie ja nicht mehr benötigen, wenn die Sache mit Faruir erledigt ist. In drei Tagen will ich sie zurück haben! Über zwanzig Tiere sind wertvoll und ich würde bei Brag Beschwerde führen, wenn du nicht damit erscheinst.”


    Neg lächelte.


    „Ich komme, Torwen! Ich komme! Da sei unbesorgt. Lasse uns also die Tiere zuführen und ich werde nicht versäumen Brag zu sagen, dass du uns damit geholfen hast. Wenn du ein Übriges tun willst, dann gib meinem Unteranführer Anuen ein Schwert. Wir haben bei all den Kämpfen viele Waffen eingebüßt.”


    Wieder stand Torwen unentschlossen und schweigend. Plötzlich ging ein schiefes Lächeln über sein Gesicht. Er löste die Waffenscheide von seinem schweren Gürtel und drückte sie Neg in die Hand.


    „Natürlich. Natürlich”, sagte er. „Ich bin gerne bereit, euch eine gute Klinge zu leihen, um euren Sieg zu erleichtern. Dieses Schwert trug Marwe, der bis zu seinem allzu frühen Tod Herr von Nyhalar war. Es ist eine alte Waffe – noch ganz aus Bronze – und gehörte einst dem Mann, den sich die berühmte Srichwyr als Gefährten erwählte. Sieh: Die Schlange war sein Zeichen.” Er lachte heiser. „So trenne ich mich von einer wertvollen Waffe! Bist du zufrieden?”


    Neg zog die Klinge ein Stück heraus und bewunderte die gewundene Schlange.


    „Ich bin sehr zufrieden.”


    Mit ausdrucksloser Miene wartete er, bis die Pferde gebracht wurden. Sein Blick streifte nur einmal flüchtig Faruir, der mitten unter seinen Leuten stand, die Lanze fest im Griff, Anuens Helm auf dem zu kurzen Haar.


    „Sei noch einmal versichert, dass ich dich über meiner Aufgabe nicht vergessen werde, Torwen”, sagte Neg, als er aufsaß. Torwen zog sich schnell in den Sattel, um nicht unter Negs Blickhöhe zu geraten. Er saß dort, bis Negs Trupp den nahen Waldrand erreichte und gab seinen Männern dann das Zeichen, sich wieder in den Ort zurückzuziehen.


    Neg hielt noch einmal an, kurz nachdem sie unter den Wipfeln der Bäume angelangt waren und gab Faruir das Schwert.


    „Wir haben alles bekommen, was wir uns erhofften. Darüber hinaus hast du jetzt wieder eine Waffe, die mehr ist als Klinge und Griff! Wir alle wissen, wer Srichwyr war und der Fürst an ihrer Seite galt als großer Krieger. Es wundert mich, dass er uns ausgerechnet dieses Schwert gab.”


    „Dieser Mann hat ein schlechtes Gewissen”, behauptete Faruir und fuhr andächtig über die Schlange, die in sattem Kupferton glänzte. Dann zog er das Messer, das ihm Ivor gegeben hatte und zeigte es Neg, der die zweite kupferglänzende Schlange darauf einen Augenblick lang nur sprachlos anstarren konnte.


    „Woher hast du das?”, fragte er dann heiser.


    „Ivor gab es mir”, erwiderte Faruir lächelnd. „Und ich kann mir jetzt auch denken, von wem er sie hatte. Die Göttin schickt uns nicht umsonst ein doppeltes Zeichen. Srichwyrs Linie wird nicht untergehen, jedenfalls nicht, wenn wir bereit sind, jetzt all unsere Kraft und unseren Mut zu geben. Die Schlange war das Zeichen Aguins, der damals hierher kam, um dieses Gebiet zu erobern und den Srichwyr unter ihren Bann brachte. Bevor er nach Nyhalar kam, hat er Gad erobert und dort Vala gezeugt, den Großvater meines Vaters. Über meinem Haus in Gad wehte das Banner mit der gewundenen Himmelschlange, bis Muin kam, und es herabreißen ließ.”


    Neg berührte scheu das glänzende Metall.


    „Ich wusste nicht, dass die Herren von Gad aus derselben Blutlinie stammen wie die Kinder Srichwyrs”, sagte er. „Hast du Crysa deswegen geholt?”


    Faruir stutzte.


    „Nein”, sagte er dann bedächtig und schob beide Waffen wieder in ihre Hüllen zurück. „Wir reiten”, befahl er und die ausgeruhten, gut genährten Pferde fielen in schnellen Trab.


    


    Die Vorbereitungen waren getroffen. Dyrwen hatte Ivor das Versteck gezeigt, in dem ein einfaches Feuersteinmesser, zwei Felldecken, eine Rolle festgezwirnte Schnur und zwei hölzerne Grabblätter bereit lagen und Ivor hatte die Sachen zum Waldrand gebracht.


    Sie schnitten den Hügel auf der Seite an, die von der Siedlung abgewandt war, nicht dort, wo die Leute von Nyhalar das Grab geöffnet hatten.


    „An der Stelle würde alles nur noch leichter zusammenbrechen”, erklärte Crysa. „Die Erde ist frischer und krümeliger, die Steine sind noch nicht damit verbacken und außerdem könnte die Decke der Kammer dort schlecht verschlossen worden sein.”


    „Ja. Nur ist es aus denselben Gründen schwieriger, sich hier hineinzubohren”, sagte Ivor. Er kroch über den gewölbten Boden und zog den Umriss ihres Schachtes mit dem nicht sonderlichen scharfen Messer, teilte den Bereich in Vierecke auf, damit sie die Grasnarbe in Stücken abheben konnten und schwitzte schon jetzt, obwohl der kühle Nebel noch über Hügel und Wiesen lag. Er hielt kurz inne, als Dyrwen über den Wald herangesegelt kam und sich neben ihn setzte.


    „Hast du jemanden gesehen?”, fragte er und strich dem Raben über den Kopf.


    „Nein”, sagte Dyrwen. Er flog auf die grob behauene steinerne Stele, die das Grab krönte, um von dort Ausschau zu halten und Ivor löste das erste Stück der Grasnarbe. Crysa hob es mit einem der beiden Grabblätter zur Seite. Beide sahen erschrocken auf, denn Dyrwen flatterte plötzlich heftig und fiel von seinem erhöhten Sitz. Mitten in der Bewegung, noch bevor ihn Ivor erreichte, wandelte sich seine Gestalt blitzartig. In dem Moment, in dem er den Boden berührte, hatte er seine frühere menschliche Gestalt, stieß sich Knie und Ellenbogen und jammerte. Als Ivor ihm gerade aufhelfen wollte, wurde er ebenso schlagartig wieder Rabe und krächzte schmerzerfüllt. Ivor hob ihn in den Schoß.


    „Was machst du?”, fragte er besorgt. Im nächsten Augenblick rollte er mit ihm zusammen den Hang herab bis zu den Steinen, die das Grab umgaben, denn Dyrwen hatte sich erneut zurückverwandelt und sein Gewicht brachte Ivor auf dem stark geneigten Untergrund aus dem Gleichgewicht.


    Dyrwen rappelte sich auf und betastete sich misstrauisch. Er wirkte ganz wie ein Mensch aus Fleisch und Blut, anders als Ivor ihn bisher gesehen hatte: Körperlicher.


    Unwillkürlich fasste er nach ihm und fand seine Hand kühl, aber greifbar und fest. Doch schon im nächsten Augenblick saß da wieder der Rabe im Gras.


    „Was ist das?”, fragte Ivor. „Weshalb wechselt er ständig zwischen seinen Erscheinungsformen hin und her? Das kann nicht gut für ihn sein!”


    Crysa kletterte über einen der großen Felsbrocken und betrachtete den keuchenden Vogel. Sie nahm es gelassener als Ivor, dass Dyrwen wenig später die nächste Umwandlung über sich ergehen lassen musste.


    „Hier haben sich starke Kräfte gesammelt”, sagte sie.


    „Das … ist … sie”, brachte Dyrwen mühsam heraus. Er stützte sich an einem der Steine ab und zeigte mit einer Hand auf den Hügel. „Ah, was für ein Schmerz!”


    „Was machen wir?”, fragte Ivor.


    „Weiter”, japste Dyrwen. „Grabt weiter! Oh, die Herrin, sie hat mich nicht gewarnt! Oh, nicht schon …”


    „… wieder”, ergänzte Crysa trocken und tätschelte den Raben. „Das muss wirklich unangenehm sein.”


    „Aber das kann doch nicht so weitergehen”, rief Ivor. Er kniete sich neben Dyrwen.


    „Wird es nicht, wenn es ihm gelingt, die Kräfte so weit in den Griff zu bekommen, dass er nicht darin herumtreibt wie ein Boot im Strudel”, sagte Crysa. „Keine Sorge – so wie wir ihn mittlerweile kennen, wird er es nach einer Weile schaffen Nutzen daraus zu ziehen. Aber ich wundere mich – niemand hat mich darauf vorbereitet …” Ihr traten Tränen in die Augen. „Natürlich ist dies ein Ort, an dem vieles zusammenläuft. Die Wurzeln zweier Bergketten treffen sich tief unter uns. Doch das erklärt nicht, weshalb wir hier oben so viel davon spüren.” Sie sah zur niedrigen steinernen Säule auf dem Hügel und die Tränen liefen nun reichlich. „Warum hast du mir das nicht gesagt, Dyrwen?”


    „Wusste es nicht”, stöhnte er. „Die Herrin Srichwyr, sie hat ihre Pläne nicht völlig enthüllt. Klug ist sie und mächtig.”


    Kaum hatte er erneut menschliche Form gewonnen, schleppte er sich bis zur höchsten Stelle des Grabes und umschlang die Säule mit beiden Armen. Die Stirn gegen den Stein gepresst, verharrte er dort auf den Knien. Ein heftiger Windstoß erschütterte die Baumkronen ringsum. Aus hoch ziehenden Wolken ging kurz darauf ein Regenschauer nieder und die Erde begann zu dampfen.


    Die Wolken eilten schnell über den Himmel.


    Schnell endete der Regen wieder.


    Ein triefender Dyrwen kam zu Crysa und Ivor herab getaumelt.


    „Die Einweihung der Erde”, sagte er und schüttelte seine Ärmel. Regenwasser spritzte nach allen Seiten. „Ich Narr! Ich armselige Krähe! Ich hätte es wissen können!” Für einen Moment blitzte ein boshaftes Lächeln auf. „Aber das, Brag, mein lieber Bruder, das erwartest du nicht!”


    Ivor holte tief Atem.


    „Könnte mir einmal einer von euch beiden erklären, was vorgeht? Was hat sich geändert?”


    „Alles”, sagte Dyrwen, der anscheinend zwischen Befriedigung und Schrecken schwankte. Von seinem schwarzen Haar tropfte immer noch Wasser und der Saum des Mantels hing schwer aufs Gras herab. „Nun, ich werde euch sehr viel besser helfen können, da ich in unmittelbarer Umgebung des Hügels leicht Gestalt behalten kann. Drei graben schneller als zwei. Erst wenn wir die Kammer erreichen, müsst ihr alleine weitermachen. Meine Hände dürfen Nyvedir jetzt nicht berühren.”


    „Falls du meinst, damit etwas erklärt zu haben, dann irrst du dich”, schnappte Ivor.


    „Die Einweihung der Erde”, sagte Crysa mit brüchiger Stimme. „Jetzt hat sie bereits drei der vier Elemente gemeistert. Ich war voller Neid und dabei merkte ich gar nicht, wie viel Anlass es tatsächlich gab. In den drei Jahren, die ich fort war, muss sie ungeheure Fortschritte gemacht haben.”


    „Redet ihr von Nyvedir?”, fragte Ivor vorsichtig. „Oder von Srichwyr?”


    „Von Nyvedir”, sagte Dyrwen. Er legte die Hände auf einen der regennassen Steine. „Und wir sollten uns besser beeilen! Sollte Brag jetzt hier auftauchen, wäre der Augenblick sehr schlecht gewählt und ich müsste mich ihm entgegenstellen, obwohl ich der Werkzeuge meiner Macht beraubt bin. Er würde mich vernichten und glaube mir, Ivor: Es würde ihn nicht mehr als eine nachlässige Bewegung der Hand kosten, euch zu töten! Dann würde er Nyvedir angreifen, ehe sie bereit ist, und alles wäre umsonst. Jetzt verstehe ich auch, warum Srichwyr nicht kam, um uns zu helfen! Sie hat sich irgendwo gut verborgen und Nyvedir von dort aus durch die geheimen Einweihungen geführt, für die sie eigentlich noch viel zu jung ist. Ohne ihre erfahrene Führung hätte das Band zwischen Körper und Geist reißen können.”


    Ivor setzte sich, obwohl die Felsbrocken kalt und nass waren. Er hatte in den letzten Tagen viel erlebt und Erstaunliches gesehen, doch nun drohte das alles Ausmaße anzunehmen, die ihn überforderten.


    „Du willst doch nicht sagen, Nyvedir ist …”


    „… lebendig!” Dyrwen grinste. „Doch. Und hätte ich mich nicht Srichwyr unterwerfen müssen, würde ich das ganz schnell ändern, bevor sie erwacht! Ein Einstürzen der Kammer wäre ein schreckliches Ende so kurz vor dem Ziel. Es ist der Körper, der so verletzlich ist. Stieße dieser Hülle jetzt etwas zu, könnte Nyvedir verloren gehen. Und wie ein Igel, der aus dem Winterschlaf wieder in die Welt zurückkehrt, benötigt auch sie Zeit, um ihr Herz wieder im Takt der Lebenden schlagen zu lassen und Wärme zu erzeugen.”


    „Aha”, flüsterte Ivor. Ihn fröstelte und er verstand überhaupt nichts.


    


    Unter dem sternklaren Himmel flammte ein Licht auf.


    Nur einen Wimpernschlag später erschien ein zweites, dann ein drittes, viertes, fünftes.


    „Was ist das?”, flüsterte der Wachposten auf der Palisade. „Was kann das bedeuten?”


    Sein Schwager Nwain, der mit ihm Ausschau halten sollte, aber trotz der nächtlichen Kälte eingenickt war, stand rasch auf.


    „Das sind keine Fackeln. Das sind richtige große Feuer.”


    „Ja. Und daneben stehen Zelte, oder siehst du das da nicht? Das ist ganz eindeutig ein Zelt in der Nähe der Feuerstelle.”


    „Dort drüben auch”, sagte Nwain. „Die haben einen Halbkreis um Ersewe gezogen! Ein riesiger Trupp! Geben wir Alarm!”


    Er riss das Horn von seiner Aufhängung. Der quäkende Laut rief die Torwachen auf die Palisade. Dann kam auch schon derselbe klagende Ton von der anderen Seite der Siedlung.


    Nwain rannte auf der Palisade entlang, stieß Bewaffnete zur Seite, die nach oben kamen, um zu sehen, was den Brandruf ausgelöst hatte. Keuchend lief er auf dem schmalen, inneren Ring der Befestigung entlang. Er sah es schon, ehe er halb herum war: Auch auf dem Weg zu den Bergen brannten Feuer. Noch hastiger bahnte er sich einen Weg zu den Posten auf der östlichen Seite. Dort stand er dann einen Augenblick nach Atem ringend. Hier bot sich ihm der gleiche Anblick: Ein Rund weit auseinandergezogener Feuerstellen, daneben schemenhaft erkennbar Zelte, aufgepflanzte Lanzen …


    „Das ist er”, schrie Nwain. „Das ist Faruir! Das ist der Fürst von Gad! Er hat sich von überall her Krieger zusammengeholt und zieht gegen Ersewe!”


    Von allen Seiten schrien Männer Faruirs Namen. Nwain war im Nu die Leiter hinunter und stürzte zu den Häusern. Im dichten Gedränge fand er Muin.


    „Faruir kommt”, schrie er. „Er hat eine riesige Streitmacht herangeführt! Er hat einen Ring um Ersewe gezogen!”


    Muin griff unter seinen Mantel. Eine Klinge blitzte, dann brach Nwain zusammen. Das Messer hatte seine Kehle getroffen.


    „Ihr alle hört sofort mit diesem Unsinn auf”, befahl Muin. Die Männer wichen vor ihm zurück. „Das ist nicht Faruir und selbst wenn er es wäre – wie viele Krieger hätte er im Umkreis finden können? Und warum sollte eine heranziehende Heerschar sich zeigen? – Lahan! Du nimmst dir zwanzig gute Männer und kundschaftest die Umgebung aus! Das ist nichts weiter als eine dämliche List, die euch Memmen in Schrecken stürzen soll. Niemand wartet bei diesen Feuern. Wir sollen nur herausgelockt werden.”


    „Wozu uns herauslocken, wenn er keine Kämpfer hat?”, rief es irgendwo aus dem Haufen und eine andere Stimme schrie: „Was, wenn sein Zauberer dunkle Mächte gegen uns aufgerufen hat?”


    Muin hob drohend das blutverschmierte Messer.


    „Ich warne euch! Der Nächste, der solchen Unsinn redet, dem schlitze ich nicht die Kehle sondern den Bauch auf, damit er Zeit hat, über sein albernes Gerede nachzudenken, ehe er ins Gras beisst! Wäre Bruihar hier, würdet ihr es nicht wagen, mich mit solchem Geschwätz zu belästigen! Bewaffnet euch und besetzt die Palisade! Und du Lahan, überzeuge dich, dass dort draußen keine Heerscharen lagern!”


    Lahan rief seine Krieger zusammen, von denen einige recht unwillig aufsaßen, um ihn dort hinaus zu begleiten. Noch unwilliger ließen sie sich in Trupps von je fünfen teilen und zu den Feuern schicken. Kurz sah man die Berittenen vor dem Glanz der Flammen. Es war sehr still. Sogar der Wind schien den Atem angehalten zu haben.


    Lahan war kein furchtsamer Mann. Den Schild fest im Griff, die Lanze nach vorne gerichtet, ließ er sein Pferd genau auf das Feuer zuhalten, das dem Tor gegenüber entzündet worden war. Er sah Lanzenspitzen und Helme glänzen. Offenbar lagerte hier tatsächlich ein großer Trupp Bewaffneter.


    „He”, rief er. „Ich bin Lahan, Unteranführer Muins! Zeigt euch und erklärt eure Absicht! Wer seid ihr und woher kommt ihr?”


    Eine tiefe Stimme sagte: „Sei gegrüßt, Lahan, Unteranführer Muins.”


    Aus dem Dunkel westlich der Feuerstelle leuchteten die hellen Knochen eines Gerippes auf. Gelächter von allen Seiten. Entsetzliche Gesichter tauchten in den Lichtschein. Merkwürdig verdrehte Gestalten schwenkten Waffen. Lahan verharrte einen Moment und wollte gerade seinen Speer schleudern, da erlosch das Feuer. Stinkender Qualm stieg darüber auf. „Willkommen Lahan”, flüsterte es in die Stille hinein. „Schließe dich uns an, Lahan! Wir sind eine unbesiegbare Schar.” Etwas legte sich um Lahans Unterschenkel und er wollte die Hand fassen, wegstoßen … Entsetzt und angeekelt schrie er: Er berührte eine Knochenhand. Er hörte einen seiner Männer aufschluchzen.


    „Wir warten schon auf dich, Lahan”, sagte die Stimme und er stieß den Speer mit aller Kraft dorthin, wo er den Gegner vermutete. Etwas fiel klappernd in sich zusammen. „So besiegst du uns nicht. Willst du nicht lieber einer von uns sein? Komm, Lahan! Ich töte dich und du wirst einer meiner Unteranführer!”


    Lahan riss sein Pferd herum und trieb ihm die Fersen in den Bauch. Er dachte nicht einmal mehr daran, seine Männer zu rufen. Er sah nun ein Feuer nach dem anderen erlöschen und galoppierte in wilder Flucht auf die Befestigung zu.


    Mit ihm gelangten nur noch zehn Männer zurück durch das Tor. Dass einer davon nicht mit ihnen zusammen aufgebrochen war, bemerkte in all der Aufregung niemand. Lahan fiel mehr von seinem Pferd, als dass er abstieg.


    „Ich weiss nicht, was da vorgeht”, keuchte er. „Aber es gefällt mir nicht! Da ist Zauberei im Spiel!”


    Einer seiner Männer stieß ihn zur Seite.


    „Es sind die Toten”, rief er. „Faruirs Zauberer hat die Toten aus der Senke gegen uns aufgerufen!”


    Sofort schrie alles durcheinander. Muin drosch mit der flachen Hand auf jeden ein, der in seine Nähe kam, brüllte die Männer an und schüttelte einen, der angefangen hatte, Unverständliches zu stammeln. Auf der Ebene begann ein Wolf zu heulen. Für einen Augenblick hielten alle inne. Hetzte dieser Tierpriester nun noch die Wesen auf sie, die seiner Macht unterstanden? Dann kam der nächste Aufschrei. Jemand drängelte sich zu Muin durch.


    „Am Tor! Sieben oder acht Tote!”


    Tatsächlich waren mitten in der Menge inzwischen mehrere Männer zusammengebrochen. Muin stieß jeden zur Seite, der ihm im Weg stand, und zog einen der Toten am Haar nach oben. Auf den ersten Blick konnte man keine Wunde entdecken. Muin fluchte. Er brüllte aus voller Kehle, um eine Panik zu verhindern, aber einige seiner eigenen Leute waren schon aus dem immer noch offenen Tor gerannt.


    „Sie wurden erstochen! Hört ihr, ihr Schwachköpfe? Sie wurden mit einem Messer in den Rücken oder zwischen die Rippen gestochen! Sucht den Eindringling und bringt ihn um! Und schließt endlich das Tor!”


    Aber das war gar nicht so einfach. Die Toten lagen im Bereich der Torflügel und es liefen so viele Leute durcheinander, dass Muin Anweisung gab, diejenigen nach außen zu drücken, die im Weg waren. Aber als diese Männer merkten, dass sie ausgesperrt werden würden, warfen sie sich den herumschwingenden Torflügeln entgegen. Es gab ein Handgemenge mitten unter dem Torsturz. Schon zog einer die Waffe.


    Muin packte Lahan am Mantel.


    „Egal wie, egal was es kostet: Das Tor muss geschlossen werden! Macht alle nieder, die sich euch entgegenstellen! Bildet eine Reihe und schiebt alles vor euch her!”


    


    Inzwischen hatte Neg die Pferde erreicht. Hier war niemand mehr, denn jeder hatte seinen Posten verlassen, um zum Tor zu laufen. Ohne Hast schnitt Neg die Riemen durch und stieß dabei auf einen schönen Hengst, an dessen Geschirr eine kräftige, geflochtene Peitsche befestigt war. Prüfend befühlte er die Schnur und ließ sie dann niedersausen.


    Der Knall brachte einige Pferde dazu laut zu wiehern, andere tänzelten und der Hengst, bei dem Neg die Peitsche gefunden hatte, rollte böse die Augen und biss danach.


    „Ja, das magst du nicht”, sagte Neg und zog sie ihm kräftig über den Rücken. Das wütende Tier machte einen Satz nach vorne und trat um sich. Sofort kam die ganze Reihe in Bewegung.


    „Das würde Ivor bestimmt nicht gefallen”, dachte Neg und die Peitschenschnur zischte über Flanken, Kruppen, Köpfe.


    „Die Pferde! Die Pferde”, schrie jemand, doch es war zu spät. In einem dichten Pulk drängten die Tiere auf den Platz vor den Häusern. Nicht wenige liefen zum Tor, wo sie die Verwirrung vervollständigten. Einige rannten in die Nacht hinaus und zogen dabei eine Schneise in die Menge der Kämpfenden.


    Neg war längst weiter gehuscht. Er warf einen bitteren Blick auf die dunklen, nach Rauch und Tod stinkenden Reste des Hauses, in dem seine Leute umgekommen waren. Dann schlüpfte er in ein anderes Gebäude.


    


    Faruir hatte inzwischen Negs Leute wieder gesammelt. Westlich von Ersewe waren alle Feuer erloschen. Im Schutz der Dunkelheit ritt die kleine Schar auf die Befestigung zu. Als sie schon recht nahe waren, schlossen sich die Torflügel. Die Ausgeschlossenen droschen mit den Fäusten gegen das Holz und brüllten Flüche.


    Faruir legte die Hände an den Mund und rief: „Hört mich, Krieger! Ich bin Faruir von Gad! Hört mich!”


    Sofort wurde es ruhiger. Wer außerhalb des Tores war, drückte sich erschrocken dagegen.


    „Hört mich, Krieger”, wiederholte Faruir. „Ihr alle wisst sehr gut, wer ich bin. Ich bin gekommen, um eure Anführer zu töten und Ersewe zu befreien. Diejenigen von euch, die begriffen haben, dass sie den falschen Männern gefolgt sind, können sich jetzt entscheiden, sich hinter mir zu versammeln! Ihr da, am Tor! Kommt her und reicht mir eure Waffen! Wärt ihr hier draußen, wenn ihr dort drinnen Freunde hättet? Kommt zu mir! Oder wollt ihr zu Muin, dem Schinder, der treue Gefolgsleute tötet, wenn ihn die Laune packt? Kommt her, sage ich! Denn ich werde siegen! Ich werde Muin und Bruihar töten und mir wird Ersewe gehören! Ich bin der Fürst von Gad und ich werde Fürst von Ersewe sein, noch bevor die Sonne aufgeht!”


    Ein Pfeil flog von der Palisade. Er prallte von Faruirs Helm ab.


    „Ihr werdet sterben, nicht ich”, rief Faruir. „Wer nicht jetzt zu mir kommt und sich mir anschließt, wird die nächste Dämmerung nicht mehr erleben!”


    Das gute Dutzend Männer, das sich nach dem Schließen der Torflügel vor der Ansiedlung wiedergefunden hatte, rannte die kurze Strecke. Einer fiel, von einem Pfeil durchbohrt, was die anderen aber nur anspornte, sich neue Verbündete zu suchen. Faruir ließ sich von jedem einzelnen den Namen nennen und fragte nach der Herkunft, forderte jeden einzelnen auf, ihm Gefolgschaft zu geloben und sagte dann: „Man hat euch verraten. Ihr wart bereit, gegen mich zu kämpfen, aber man hat euch im Stich gelassen. Ich werde euch nicht im Stich lassen. Ich kenne nun eure Namen und werde keinen vergessen, der sich mir hier angeschlossen hat!”


    Einige Bogenschützen versuchten von der Palisade aus weitere Treffer anzubringen, doch waren die Gegner im Finstern keine günstigen Ziele.


    „Öffnet das Tor”, befahl Faruir laut. „Ihr werdet es bald freiwillig tun und unter unseren Waffen fallen, wenn ihr den Ort, den ich für mich fordere, in kopfloser Flucht verlasst!”


    „Ich schneide dir die Zunge heraus”, brüllte Muin von der Höhe der Palisade herab. „Ich werfe deinen Leichnam den Hunden zum Fraß vor! Sei verflucht!”


    Faruir lachte.


    „Komm herunter zu mir und kämpfe! Dann werden wir ja sehen!”


    „Komm du doch herauf!”


    „Dann öffne das Tor!”


    „Nein! Ich warte bis zum Morgen und dann wird jeder sehen, dass du höchstens eine Handvoll Leute hast.”


    „Du wirst ganz bestimmt nicht warten, Muin! Denn nun wendet sich deine eigene Waffe gegen dich. Wie viele Hände recken sich nach dir und fordern Rache? Sieh dich um! Komm jetzt sofort, oder eine wogende Masse fliehender Menschen wird dich mit sich schwemmen und dich einfach tot trampeln!”


    


    Neg hatte in dem Haus begonnen, das Muin bewohnte, und sich dann im Kreis weiter vorgearbeitet. Da sich alle Aufmerksamkeit nach außen richtete, waren die sorgsam gelegten Brände bisher nicht bemerkt worden. Nun, da Muin von seinem Platz am Tor auf den Ort herabsah, fiel ihm auf, dass fast alle Gebäude erleuchtet waren. Das Licht flackerte unruhig hinter den Fenstern.


    „Du dreckiger Hund”, brüllte er.


    Kurz darauf brachen einige seiner Männer durch die Tür des Hauses und mussten sich sofort wieder zurückziehen, da ihnen glühende Hitze entgegenschlug. Die Flammen leckten an den Balken und krochen zum Dach hinauf. Es gelang Lahan, einen Trupp mit Ledereimern auszustatten und es gab einen verzweifelten Versuch, den Brand zu löschen, doch dann begriffen immer mehr Männer, dass es in beinahe allen Häusern zu brennen begonnen hatte. Eine kreischende Menge brandete von innen gegen das geschlossene Tor an.


    „Du bringst deine Leute um”, brüllte Faruir. „Lass endlich das Tor öffnen, damit sie sich retten können!”


    Aber die Leute warteten gar nicht mehr auf Befehle. In fiebriger Hast wurden die schweren Balken wieder herausgestemmt und zur Seite gezerrt.


    „Sammelt euch”, schrie Faruir. „Sammelt euch bei den Feuern auf der anderen Seite und ich werde euch verschonen! Flieht nicht kopflos! Sammelt euch bei den Feuern!”


    Ein gut gezielter Pfeil traf seine Brust, aber Negs Panzer mit der Bronzescheibe lenkte das Geschoss ab. „Siehst du das, Muin?”, rief Faruir. „Du kannst mich nicht töten! Komm endlich und versuche es wenigstens Auge in Auge!”


    Er saß ruhig auf dem Pferderücken und sah zu, wie sich immer mehr Menschen aus dem kaum zur Hälfte geöffneten Tor quetschten und davon rannten. Viele waren zu verängstigt, um sich an seine Aufforderung zu erinnern. Sie liefen einfach auf den Wald zu. Andere hetzten um die Palisade herum, um zu den Feuern zu gelangen. Ein kleiner Haufe jedoch kam direkt auf Faruir zu.


    Lahan war es gelungen, zwölf Krieger um sich zu scharen und mit ihnen gemeinsam einen geordneten Ausfall zu machen.


    Anuen pfiff. Auf sein Zeichen hin zog sich in Windeseile ein schützender Ring um Faruir. Dann rief er die Männer nach vorne, die sich Faruir gerade erst verpflichtet hatten.


    „Zeigt nun, dass ihr bereit seid, den Fürsten zu verteidigen!”


    Erbitterte Männer prallten aufeinander.


    Dann kam Muin. Er trug eine Fackel.


    Seine Stimme war noch heiserer als sonst.


    „Nun, Faruir”, sagte er. „Du aufgeblasener Lügenbeutel hast es also geschafft, eine Schar kopfloser Narren zu verstören. Aber ich weiss genau, dass du nur den Rest von Negs Gefolgschaft zusammengekratzt hast. Etwas anderes gab es nirgends im Umkreis. Und mit meinen eigenen Händen zerquetsche ich dich und deinen Haufen Mist! Steige von deinem Pferd! Ich habe dich schon einmal geschlagen und werde es jetzt noch einmal tun, nur diesmal gründlicher!”


    „Du hast ihn mit Brags Hilfe geschlagen”, sagte jemand. „Hast du mir nicht selbst erzählt, dass Brag dir zu diesem Zweck ein Schwert gab, das er eigens für diesen Überfall mit einem Zauber versehen hatte?”


    Muin fuhr herum.


    Hinter ihm stand Neg, die Arme verschränkt, die Mundwinkel zu einem bösen Lächeln verzogen. Mit der freien Hand zog Muin seine Waffe, aber in der Bewegung traf sein Schwert auf ein anderes, das mit einer Schlange geschmückt war. Der gewundene Körper schien ihn im Licht der Fackel direkt anzuspringen.


    „Geht”, befahl Faruir. „Lasst uns Raum! Sorgt nur dafür, dass sich niemand einmischt oder uns doch noch einen Pfeil herabschickt!”


    „Ja, mein Fürst”, sagte Neg und bei der Anrede brach Muin in irres Gelächter aus.


    Heftig drang er auf Faruir ein. Sein eisernes Schwert war dem bronzenen überlegen, härter und mit einer längeren Klinge versehen, schon ganz für den Kampf vom Pferd herab geschaffen. Es schlug tiefe Scharten in Faruirs Waffe. Muin holte jedes Mal weit aus, um das Bronzeschwert allein durch die wuchtigen Hiebe irgendwann so stark zu beschädigen, dass es Faruir nicht mehr nützen würde. Manchmal fuhr er aus der Bewegung herum und stieß mit der brennenden Fackel nach, die er in der linken Hand trug.


    Negs Leute hatten einen weiten Kreis um die beiden Kämpfenden gezogen. Neg selbst hielt die Umgebung im Auge. Er hatte sich ein Pferd genommen und umritt den Ring der Männer.


    Faruir überließ es anfangs Muin, Geschwindigkeit und Härte vorzugeben, wehrte die Schläge ab und beobachtete aufmerksam jede Bewegung. Muin war starker. Hinter jedem Hieb steckte große Kraft, ja auch an Wendigkeit und Erfahrung mangelte es ihm offensichtlich nicht. Aber er war zu wütend. Außerdem setzte er zu sehr darauf, Faruir durch Gewalt beizukommen. Er hatte ihn schon einmal überwältigt und meinte, ihn einfach niedermachen zu können. Jede Delle im schönen Schwert schien ihn dem Sieg näher zu bringen. In Faruirs zurückhaltender Kampfweise glaubte er Schwäche, wenn nicht sogar Angst zu erkennen.


    Aber diesmal war Faruir nicht wie betäubt von Entsetzen.


    Da Muin beidhändig bewaffnet war, konnte Faruir nicht hoffen, unverletzt zu bleiben. Er entschied, dass die Fackel ihm weniger gefährlich werden würde als die scharfe Klinge und wagte es, sich links eine Blöße zu geben.


    Die Fackel traf ihn in die Seite, presste ihm den Atem aus der Lunge und setzte den Mantel in Brand. Faruir schwang mit Muin herum, fasste in der Bewegung den Griff seiner Waffe mit beiden Händen und stieß sie Muin aus kurzer Entfernung in den Oberkörper.


    Der Schlag mit Links und der Treffer von rechts oben verstärkten sich gegenseitig zu einer vollen Drehung, die Faruir mit sich zog. Die Hand noch am Heft, fiel er auf Muin, trieb ihm das Schwert dabei durch den Körper und bis in den Boden. Aus Muins Mund sprang das Blut. Die Fackel fiel neben ihm ins Gras. Sein Schwert hielt er noch in der fest verkrampften Hand.


    Im Sturz war Faruir mit der Stirn heftig auf Muins Kinn aufgeschlagen. Benommen blieb er liegen.


    Aus den Augenwinkeln hatte Neg ihn fallen sehen, sein Pferd sofort hochgerissen, setzte so über den Kreis der Männer hinweg und war als Erster bei ihm. Er zerrte den schwelenden Mantel zur Seite, fasste Faruir an beiden Schultern und richtete ihn auf. Erschrocken schrie er nach Anuen, als er das viele Blut sah. Faruirs Gesichtszüge waren darunter kaum zu mehr zu erkennen. Anuen warf sich neben ihnen auf die Knie.


    „Lebt er?”


    „Ich …ich weiß es nicht”, flüsterte Neg.


    Dann schlug Faruir die Augen auf: Ein unheimlicher Anblick: Die hellen Augäpfel inmitten von klebrigem Rot. Faruir hustete und fuhr sich über den Mund. Hastig wischte ihm Neg das Gesicht mit einem Zipfel von Anuens Mantel ab.


    „Faruir? Fürst?”, drängte Neg.


    Faruir grinste. Dieses Grinsen fiel noch etwas schwach aus, war aber nicht misszudeuten.


    „Ja”, sagte er. „Fürst bin ich! Fürst von Ersewe. Wie ich es angekündigt hatte.” Er sah auf Muins Leiche. „Ich habe ihn besiegt und kann mich wieder Fürst nennen lassen, ohne vor Scham rot anzulaufen. Hilf mir auf, Neg!


    


    Im Grabhügel


    


    Die Sonne war eben erst aufgegangen. Raureif lag über der Wiese. Ein scharfer Wind strich durch die letzten, vergilbten Blätter, die noch an den Ästen hingen. Er trieb Ivor Tränen in die Augen und ließ sie gefrieren, noch bevor sie ganz die Wangen herabgeronnen waren.


    Crysas Finger, die sie in die kleinen Ritzen eines schweren Steinbrockens gekrallt hatte, waren rot vor Kälte und würden wahrscheinlich bald blau werden. Ivor hätte ihr gerne geholfen, aber er stand nach hinten gelehnt, die Arme gespreizt, und stemmte sich gegen die Wand aus grob gerundeten Steinkugeln. Sie hatten die Mäntel und Felldecken aufgespannt, um den Bereich zu halten, aber schon zweimal waren einzelne Steine ins Rollen gekommen. Einer davon hatte Crysa am Arm gestreift und eine hässliche Schürfwunde hinterlassen. Daher sicherte Ivor die Wand nun mit Körpergewicht und Muskelkraft. Er hoffte, Dyrwen würde bald von seinem Erkundungsflug zurückkehren und ihm helfen.


    Crysa lächelte ihm aufmunternd zu. Zum Sprechen fanden sie es beide viel zu kalt. Ivor fragte sich ohnehin, wie Crysa es aushielt, nur mit diesem Fetzen von Kleid, der die Beine nicht mehr schützte, die Lederschuhe löchrig … Er zwang sich, genauso aufmunternd zurück zu lächeln. Crysa hob den nächsten Stein heraus, legte ihn auf die Schräge und er rollte von dort herab. Sie hörten ihn gegen die großen Felsbrocken stoßen, die das Grab umgaben.


    Unter Crysas Füßen war schon der dicke Balken aus Eichenholz zu sehen. Sie hätte nun dringend eine Pause gebraucht und auch Ivor wusste kaum mehr, wie er die Kraft aufbringen sollte, unablässig nach hinten zu drücken, um die Wand zu halten. Aber sie mussten weitermachen. Wenn Ivor seinen Platz jetzt verließ, würden die losen Steine wie ein Unwetter herabprasseln. Bis das Grab geöffnet und Nyvedir daraus geborgen war, würde es keinen Augenblick der Rast mehr geben.


    Ivor leckte sich über die Lippen, auf denen die unablässig vom Wind hervorgelockten Tränen einen salzigen Geschmack hinterlassen hatten. Sein Blick war verschwommen. Daher bemerkte er Dyrwen erst, als er schon dicht über ihm war.


    „Irgendwas zu sehen?”, schniefte er.


    „Alles gut”, sagte Dyrwen, der sich in der Landung verwandelte und geschmeidig aufkam. „Die Bewohner der Siedlung sind zum Fischen aufgebrochen. Im Nordwesten liegt ein kleiner See und sie haben Löcher ins Eis geschlagen, stellen Zelte auf und knüpfen Köder an Schnüre. Sie sind beschäftigt. Heute werden sie fischen und morgen ihren Fang verarbeiten. Könnte gar nicht besser sein!” Nach einem Blick auf Ivors gerötete Wangen mit den langen, gefrorenen Tränenspuren und seinen gequälten Gesichtsausdruck ergänzte Dyrwen: „Bei euch allerdings könnte es anscheinend sehr wohl besser gehen.” Er betrachtete Crysas Beine. „Im Augenblick bist du nicht gerade eine Versuchung für einen Mann.”


    „Ich hege auch gar nicht den Wunsch”, schnappte sie. „Könntest du dich mal nützlich machen?”


    Dyrwen musterte die kaum von Erde zusammengehaltenen Steine und den Balken. Dann verschränkte er die Finger, drehte so die Handflächen nach außen und zog die Finger ganz langsam wieder auseinander. Sofort ließ der Druck auf Ivors Rücken nach. Dyrwen sah auf seine Finger und lächelte verträumt. Dann ging er rückwärts, als hole er eine Schnur ein. Seine Finger schienen die Steine hinter sich her zu locken, die noch auf dem Balken lagen. Sie kamen ins Rollen, folgten ihm und kullerten dann nacheinander den Hügel hinab.


    „Ach?”, sagte Crysa spitz. „Fällt dir jetzt ein, dass du ja über ein paar Fähigkeiten verfügst, die uns die Arbeit erheblich erleichtern könnten?”


    Dyrwen war nicht beleidigt.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass ich sie auch ohne meine Werkzeuge lenken kann. Es sind die Kräfte, die sich hier angesammelt haben, durch die ich wirken kann, auch ohne meinen Spiegel zu besitzen.”


    „Wo ist der überhaupt?”, fragte Crysa unwirsch und rieb sich die schmerzenden Beine. „Ich habe gestern alles neu zusammengepackt und deinen Spiegel nirgends gefunden.”


    „Er ist fort”, sagte Dyrwen. „Ich glaube, Faruir hat ihn eingesteckt. Aber es ist nicht weiter schlimm. Du siehst ja: Hier benötige ich ihn nicht.” Er grinste. „Was für ein Gefühl, wenn es durch deinen Körper strömt, den du längst verloren geglaubt hast! Welch süße Macht!”


    „Ja”, knurrte Crysa. „Ich kann mir vorstellen, wie angenehm dir das ist. Aber ich darf dich daran erinnern, dass dein geliebter Körper in einem Grab vermodert und dies hier nicht mehr ist, als ein Schatten, dem zwei mächtige Wesen vorübergehend Form und Festigkeit verleihen. Nichts weiter.”


    „Ich bedarf der Erinnerung nicht und ich verstehe sehr gut, weshalb dich Bruihar verdroschen hat. Deine Zunge ist gefährlicher als jedes Schwert”, erwiderte Dyrwen hochnäsig.


    „Dyrwen”, mahnte Ivor. „Ich habe dir erst gestern gesagt, dass ich solche Sachen nicht von dir hören will! Außerdem habe ich den Eindruck, mein Rückgrat bricht bald wie ein morsches Stück Holz.”


    „Schon gut, schon gut! Tut mir leid. Du kannst jetzt dort weg gehen. Ich halte diese paar Steine schon.”


    Misstrauisch löste sich Ivor aus seiner kaum erträglichen Haltung und erwartete, im nächsten Augenblick zerquetscht zu werden. Nichts geschah. Stöhnend klemmte er seine Finger in die Achselhöhlen. Nach wenigen, unsicheren Schritten drohten seine Beine nachzugeben. Dyrwen schob ihm sanft eine Hand unter den Arm.


    „Ruht euch aus! Ihr seid erschöpft und fast erfroren. Ich werde ein wenig Zeit brauchen, um den Balken zu entfernen und die Kammer vor dem Einstürzen zu bewahren. Bis dahin gönnt euch eine kleine Verschnaufpause.” Er löste seine vogelköpfige Fibel und reichte Ivor den schwarzen Mantel. „Der wird euch wieder Wärme geben.”


    Crysa murmelte etwas von Zauberern und ihren dunklen Künsten, ließ sich aber von Ivor aus dem Gang helfen, den sie mit so viel Mühe angelegt hatten, und im Windschatten eines Steines kauerten sie sich unter dem weiten Überwurf zusammen. Er hockte auf den Fersen, den Rücken gegen den Felsbrocken gelehnt, umschloss Crysa mit den Armen und legte sein Kinn von hinten auf ihre Schulter. So bedeckte der Mantel sie fast ganz. Tatsächlich wurde es darunter bald wärmer, als er es für möglich gehalten hätte. Er umfasste Crysas Hände und rieb ihr die Finger. Schließlich verbarg er das Gesicht ganz an ihrem Hals.


    „Geht es dir gut?”, murmelte er.


    Sie lachte.


    „Was für Fragen du stellst! Nein, mir geht es nicht gut. Aber immerhin besser als die ganzen letzten Stunden.”


    „Mehr können wir im Augenblick wohl nicht verlangen”, sagte er. Seine kalte Nasenspitze berührte ihr Ohr und sie fröstelte. Sofort versuchte er den Mantel noch enger um sie zu legen und schloss seine Arme in der Höhe ihrer Knie. „Ich möchte nur wissen, ob wir irgendwann einmal wieder den Kopf heben und ohne diesen wachsamen Blick durch die Gegend gehen werden.”


    „Vielleicht.”


    Es klang nicht sehr zuversichtlich.


    Sie hörte ihn tief einatmen, fühlte den Hauch am Ohr, das Einziehen der Rippen. Dann war es warm an ihrem Hals und sie spürte genau, wie sich Brustkorb und Bauch wieder weiteten.


    Sein Atmen trug sie sacht auf und ab wie Ebbe und Flut und unwillkürlich passte sie sich diesem Rhythmus an. Ihre Gedanken wanderten zurück zu der langen Reise, die sie in ihrer Kindheit gemacht hatte, hinauf bis zum Meer, das träge ans Ufer gekommen war, nur um sich wieder zurückzuziehen.


    Ivor seufzte leise, sank noch ein wenig gegen den Stein zurück, was sie zwischen seine Knie rutschen ließ, und sie merkte, dass er eingeschlafen war. Schwer ruhte sein Kopf auf ihrer Schulter. Ein kleiner Fleck in ihrer Halsbeuge bekam die ganze Wärme seines Atems. Immer noch trug sie sein Körper mit sich hinauf und wieder hinab. Wie das Meer. Nur viel wärmer.


    


    Bruihar gab seinen drei Begleitern ein Zeichen, anzuhalten. Er stieg vom Pferd. Langsam, das Messer unter dem langen Mantel gezückt, schritt er dann auf die Hütte zu. Als er näher kam, bestätigte sich, was er bereits auf die Entfernung vermutet hatte: Oben im Dach dieses niedrigen Häuschens klemmte eine lange, schwarze Feder.


    Mit einer Hand griff Bruihar unter sein Hemd und holte die Amulettkapsel hervor. Das gab ihm Zuversicht genug bis zum Eingang der Ritualhütte weiter zu gehen. Er sah die Äste daneben liegen, die in einander verschlungenen Reben …


    „Die sind hier”, murmelte er grimmig. „Und anscheinend sind sie noch nicht ganz fertig.” Lautlos brachte er das Messer unter seinem Mantel hervor. Er spähte ins Dunkel. Der winzige Raum war leer. Noch war kein Opfertisch aufgebaut. Nichts gab einen Hinweis darauf, welches Ritual hier abgehalten werden sollte. Aber Bruihar konnte sich vorstellen, was Dyrwen bezweckte. Er wollte sich wieder verkörpern!


    Dazu benötigte er jemanden, dem er sein Wesen aufzwingen konnte. Möglicherweise hatte er noch niemanden gefunden. Vielleicht wollte er auch den Neumond abwarten. Jedenfalls war er in der Nähe! Bruihar verspürte eine Mischung aus Jagdfieber und Angst. Er schloss seine Finger um das Amulett.


    Ein Blick zum Waldrand zeigte ihm nichts als kahle Bäume unter denen froststarres Gebüsch kauerte. Eine knappe Pfeilschussweite östlich der Hütte standen seine Leute. Bruihar ging um die Hütte herum und sah übers Moor. Dort waberte hüfthoch der Nebel aus dem hier und da kleine Kiefern aufragten, wie Ertrinkende, die noch einmal die Arme hochwerfen, bevor sie für immer versinken.


    Und dann war da noch ein Schemen. Etwas bewegte sich im Dunst. Bruihar benagte seine Unterlippe. Seine Hand umklammerte den Messergriff. Doch bald schwanden seine Befürchtungen. Es war nur ein herrenloses Pferd, das über das Moor irrte. Bruihar wischte sich die Augen, die vom kalten Wind gereizt waren. Er pfiff leise. Das fast schwarze Tier schritt ruhig aus dem Nebel auf ihn zu. Seine Ohren drehten sich ihm zu.


    „Komm her”, befahl Bruihar und streckte die Hand aus.


    Der Hengst beäugte ihn ohne rechtes Zutrauen.


    „Na, komm schon!” Bruihar schnippte mit den Fingern. Er gab seiner Stimme den scharfen Ton, der bei Tieren ebenso oft verfing, wie bei Menschen, und tatsächlich: Das Pferd kam. Es war ein wunderschöner Hengst, der einen geschnitzten Sattel trug und dahinter eine feste Kiste. Jetzt sah Bruihar auch den weißen Kreis auf der Kruppe, fast vollkommen verwischt, aber noch erkennbar.


    „So, so”, sagte er mit gehässigem Lächeln. „Du bist also unterwegs zu deinem Herrn. Diesmal werde ich mir nichts unterjubeln lassen, was für deinen toten Besitzer gedacht ist.” Er wickelte die Zügel von dem kleinen Horn, mit dem der Sattel verziert worden war und führte das Pferd an der Hütte vorbei auf die offene Wiese. Mit einer Hand tätschelte er die Kiste. „Wohl bekomme es deinem Meister”, sagte er leise. Er schlang die Zügel wieder um ihre Halterung, vergewisserte sich, dass sie fest darum lagen, und zog dem Hengst dann einen Ast über, den er neben der Hütte aufgelesen hatte.


    „Lauf”, rief er. „Finde Dyrwen!” Lachend beobachtete er das Pferd, das nun auf den Waldrand zustürmte. Mit der rechten Hand rieb er sich die juckenden Augenwinkel und lief dann gut gelaunt zu seinen Männern zurück.


    „Den werden wir bald haben”, sagte er. „Suchen wir uns ein Versteck!”


    Sie führten ihre Tiere neben sich her. Beruiw, der bis zu Bruihars Heirat Brag gedient hatte, sagte: „Das ist doch Torwens Gebiet! Hier irgendwo muss die Priesterin mit ihrem Mann begraben worden sein. Das ist ganz sicher ein großes Grab. Dort könnten wir uns nach einem Versteck umsehen. Dyrwen wird ja wohl nicht wagen, sich dort niederzulassen und auch aus der Siedlung kommt wahrscheinlich keiner gerne hin.”


    „Ein guter Einfall”, lobte Bruihar. „Und ich fürchte dieses bisschen Zauber nicht, über den diese Frau verfügte. Es war ja leicht genug, sie loszuwerden. Da müsste jetzt auch das Mädchen liegen, acht oder neun Sommer alt. Nicht sehr furchteinflößend!” Er fuhr sich über die Augenwinkel, in denen das Jucken langsam unangenehm wurde. „Sehen wir nur, dass wir aus dem schneidenden Wind herauskommen. Ich glaube, meine Augen sind schon ganz rot!”


    Beruiw sah ihn an.


    „Oh, ja. Ziemlich”, sagte er.


    


    Gegen Abend war der Brand erloschen. Es roch nach Kälte und der Asche, die überall herumflog.


    Faruir hatte in einem der Zelte mehrere Stunden geschlafen und genoss es nun, sich in aller Ruhe rasieren zu können. Danach brachte Anuen ihm heiße Brühe mit Kräutern und Kaninchenfleisch. Faruir streckte sich wohlig. Er winkte Neg zu sich.


    „Du hättest auch ein wenig schlafen sollen! Du siehst furchtbar aus.”


    „Ich wollte ein Auge auf all diese neuen Männer haben”, sagte Neg gähnend. „Wenn du erlaubst, lege ich mich jetzt hin, da du wach bist.”


    „Ich erlaube”, sagte Faruir und kniff Neg in die Wange. „Du hast dir mehr Schlaf verdient, als wir uns in nächster Zeit gönnen dürfen.” Er reichte ihm den halbvollen Becher mit Brühe.


    Neg nahm einen Schluck und schüttelte sich.


    „Puh, ist das salzig! Man merkt, dass wir eine Salzsieder-Siedlung erobert haben. Anuen hat sofort ins Volle gegriffen.” Er setzte sich neben Faruirs Klapphocker auf den Boden und gab Faruir den Becher zurück. „Bevor ich mich aufs Ohr lege, würde ich gerne wissen, wie es weitergeht. Ziehen wir nun gegen Brag? Der Qualm ist bestimmt bis zu ihm auf die Bergfeste geweht worden. Auf jeden Fall war das Feuer zu sehen. Er ist also auch dann vorgewarnt, wenn sich keiner von Bruihars Männern zu ihm hinauf retten konnte. Und unsere neuen Leute werden nicht scharf darauf sein, uns beim Angriff zu unterstützen, denn sie wissen um seine schwarzen Künste. Andererseits werden wir ihn ohnehin bald auf dem Hals haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er tatenlos zusieht, wie wir alles zunichte machen, was er so schön eingefädelt hatte.”


    Faruir drehte den Becher in den Händen.


    „Jetzt, da ich Muin erwischt habe, spüre ich nicht halb so viel Befriedigung wie ich erwartet hätte. Hier sind viel zu viele Menschen gestorben, die jetzt ebenso gut zu Hause sitzen und die faule Winterzeit genießen könnten. Aber du hast den Finger auf den wunden Punkt gelegt. Da wir einmal damit begonnen haben Brags Pläne zu durchkreuzen, müssen wir das Nest ausräuchern, sonst gewinnen wir nicht mehr als einen Aufschub.” Faruir erhob sich und auch Neg rappelte sich eilig auf. „Hör mir gut zu, Neg! Ich will, dass wieder Friede einzieht, Felder bestellt, Schweine in die Mast getrieben werden und Männer das Haus verlassen können, ohne fürchten zu müssen, dass sie weder Haus noch Familie vorfinden, wenn sie zurückkommen! Um das zu erreichen, wird Brag ein für alle Mal vernichtet werden müssen, aber nicht von uns. Ich bin Krieger und keine Priesterin. Und nachdem ich gesehen habe, wozu Dyrwen fähig ist – und vor allem einmal fähig gewesen sein muss – und bedenke, dass Brag mächtig genug war, Dyrwen umzubringen, dann glaube nicht einmal ich, dass ich in der Lage wäre, mich mit Brag anzulegen. Es gibt jemanden, der das vielleicht vermag und ich schwanke, ob ich dorthin ziehen soll, um dort so gut zu helfen, wie ich es kann, oder ob ich einen aussichtslosen Kampf gegen Brag führen soll, um ihn noch ein Weile zu beschäftigen. Dabei würde ich die Männer opfern, die du mir anvertraut hast. Eine Befestigung auf einer Bergspitze ist schwer anzugreifen, selbst wenn der Herr der Feste kein Zauberer ist.”


    Neg forschte in Faruirs Blick.


    „Was ist es denn nun, was Ivor plant? Darf man im Ernst hoffen, ihm wüchsen Kräfte zu, die ihn befähigen mit Brag zu kämpfen? Oder ist es Dyrwen, der diese Kräfte verleihen soll? Du sagst selbst, dass Brag ihm überlegen sein muss, wenn er ihn töten konnte, und ich weiss wahrscheinlich besser als du, wie groß Dyrwens Macht war.”


    Faruir ging mit Neg nach draußen und sah zum Waldrand.


    „Ivor sagte, ein Mann mit Schwert habe Nyvedir getötet. Dort, wo sie geboren wurde und aufwuchs. Wer könnte das sein? Könnte es der Mann gewesen sein, der uns die Pferde überließ und der sich allzu bereitwillig von einem Schwert trennte, das ihm vielleicht zu einem Frevel gedient hatte?”


    „Torwen?” Neg zuckte die Achseln. „Wahrscheinlich. Was sollte er Brag sonst für einen Gefallen getan haben, der groß genug war, ihn von allen anderen Verpflichtungen zu entbinden? Torwen schickte keine Krieger. Er wollte uns eigentlich nicht einmal die Pferde geben. Falls er eine der beiden letzten Nachfahrinnen Srichwyrs umgebracht hat, dann wäre das Brag bestimmt einiges Wert gewesen. Eine feine kriegerische Tat, ein Kind zu töten!”


    Faruir atmete den strengen Geruch der Asche ein.


    „Weißt du was, Neg? Du hast diesem Torwen versprochen, mit den Pferden zurückzukehren, ehe drei Tage um sind. Ich glaube, wir sollten dieses Versprechen einlösen. Schalten wir Torwen aus! Dann kann er uns bei einer Auseinandersetzung mit Brag nicht in die Quere kommen. Und außerdem war dieser Hund Bruihar nicht in Ersewe. Was wäre, wenn er hinter Ivor und Crysa her ist? Nein! Ich sehe meinen Weg nun wieder klar und deutlich! Schlaf eine Weile und dann brechen wir nach Nyhalar auf!”


    


    Nach dem langen Schlaf fühlte sich Ivor erst richtig zerschlagen. Seine Knie schmerzten und sein Rücken erinnerte ihn mit Nachdruck an jede kleine Unebenheit des Felsens, an den er sich gelehnt hatte. Aber er spürte auch die höchst erfreuliche Wärme. Sacht drückte er seine Nase noch einmal in Crysas Halsbeuge.


    „Aufwachen”, flüsterte er.


    Sie seufzte, öffnete die Augen und war im nächsten Augenblick aufgefahren.


    Dyrwen verbeugte sich.


    „Was ich tun kann, ist getan.” Mit großer Geste wies er zum Tunnel. „Ich hätte euch gerne für ein weiteres Weilchen euren süßen Träumen überlassen, aber nun müsst ihr das Begonnene fortsetzen.”


    „Wir kommen”, sagte Crysa gähnend.


    Ihr Blick war noch weich und ein wenig abwesend. Ivor lächelte und wandte sich schnell ab, damit sie dieses Lächeln nicht als plump vertraulich missverstand. Schließlich war sie empfindlich und das nicht ohne Grund. Er dachte an Bruihar und zuckte zusammen, als er plötzlich dicht am Waldrand ein Pferd entdeckte.


    Dyrwens scharfe Augen hatten es längst ausgemacht. Er stand mit leicht geneigtem Kopf. Seine dunklen Augen glitzerten. Wie Schwingen breitete er seine Arme aus, drückte sie kräftig nach unten und erschreckte Ivor mit einer schnellen Verwandlung im Aufsteigen. Eben noch zu groß und halb menschlich, erlangte er seine Rabengestalt, als er schon ein ganzes Stück hoch in der Luft war, klappte die Flügel zusammen und schoss wie ein Pfeil auf das Pferd zu.


    „Schnell”, zischte Crysa. „Lass uns meine Schwester holen! Dyrwen nimmt es zur Not mit ein paar Gegnern auf. Wir müssen uns einzig und allein um Nyvedir kümmern.”


    Ivor sah sich noch einmal um. Dyrwen landete auf dem Sattel des reiterlosen Tieres. Vielleicht war es ein neues Opfer an den toten Vogelpriester. Ivor rannte hinter Crysa her.


    Sie duckten sich und huschten durch den Tunnel, der jetzt nach wenigen Schritten jäh endete. Unter ihnen lag die Kammer. Sie hielten sich kurz aneinander, um nicht hinab zu stürzen. Aus der Dunkelheit stieg ein warmer Luftstrom auf, der einen Duft nach fruchtbarer Erde, Harz und Kräutern mit sich trug. Ivor hätte eher den Geruch der Verwesung erwartet. Verwundert schnupperte er. Er rang nach Atem und krallte sich an der Wand fest als dort unten ein Licht aufschien.


    „Was …was ist das?”, stammelte er.


    Crysa runzelte die Stirn. Offensichtlich hatte sie auch keine Erklärung. Trotz einer heftigen, abergläubischen Furcht beugte sich Ivor nach vorn.


    In ihren kunstvoll geschmiedeten Halterungen hatten sich Fackeln entzündet. Stetig leuchteten sie die Kammer aus. Direkt unter Ivor schimmerten die hellen Kleider Nyvedirs. Sie lag dort auf eine Felldecke gebettet, genauso wie sie auf dem Hügel aufgebahrt gewesen war: Mit ernstem, ruhigem Gesicht, geschlossenen Augen, die Arme neben dem Körper, die Handflächen nach unten weisend. Um sie herum hatte man Beigaben gestellt: Irdene Schüsseln, einen Dreifuss aus Eisen, einen bronzenen Eimer und Schalen für das Weinopfer. Und jemand musste die Bernsteinkette wieder aufgefädelt haben. Das Mädchen trug sie um den Hals und dort schimmerte sie im Licht der Fackeln.


    Ivor wagte es kaum, zu den beiden anderen Körpern zu blicken, die links und rechts von Nyvedir lagen, ebenfalls auf Felldecken und umgeben von kostbaren Beigaben. Er meinte, dort schwache Bewegungen auszumachen. Schnell sah er zu dem schönen Wagen, der in der westlichen Ecke der Kammer stand, beladen mit einfachem Alltagsgeschirr und einer ganzen Reihe von Dingen, die von oben her nicht zu erkennen waren.


    „Was machen wir?”, flüsterte er. „Wie kommen wir da hinunter? Und wie kommen wir vor allem wieder herauf?”


    „Springen wir”, sagte Crysa entschlossen.


    „Und dann?”


    „Dyrwen wird kommen, um uns zu helfen. Los!”


    Bevor er widersprechen konnte, hatte sie sich an ihm vorbei geschoben und ließ sich ins Grab hinab fallen. Sie kam sicher auf. Also folgte er ihr. Anders als sie geriet er ins Straucheln. Unter seinem Fuß knackte es. Eine Tonschale fiel in Scherben. Er wollte etwas deswegen zu Crysa sagen, aber sie stand neben ihrer Schwester und achtete nicht auf ihn.


    Da er sich nicht ganz sicher war, ob er sie jetzt stören durfte , machte er ein paar Schritte zur Seite und fand sich unversehens vor Marwe stehen. Seine Hand fuhr zum Mund und er wich gegen den Wagen zurück.


    Der Fürst war mit seinem Schild bedeckt worden, das von den Füßen bis zur Brust reichte. Unter dem Helm quoll unversehrt und glänzend das blonde Haar hervor. Die rechte Hand war zur Seite ausgestreckt und daneben lag eine Weinschale, als habe Marwe hier noch einen letzten Trunk eingenommen und das Gefäß sei ihm schließlich entglitten. Die Hand neben der Schale besaß nicht mehr all ihre Finger. An den restlichen waren Haut und Fleisch geschrumpft. Die Schüsseln, die einmal verschiedene Gerichte enthalten haben mussten, standen leer, eine war umgefallen.


    Ivor rieb sich mehrmals übers Kinn. Marwe hatte doch nicht wirklich …? Aber dann bemerkte Ivor, dass der Ärmel des Hemdes von kleinen Zähnen angefressen worden war. Ein gründlicherer Blick zeigte ihm überall die Spuren hungriger Nager, die sich der Beigaben bemächtigt, und nun, da alle Schüsseln leer waren, sich dem zugewandt hatten, was ihnen verblieben war. Hastig drehte er sich zu Nyvedir um.


    Er wusste selbst nicht, ob Erleichterung oder Entsetzen überwogen, als er feststellte, dass dort nicht nur der Eimer immer noch bis zur Hälfte mit Honigwein gefüllt war, sondern auch die Schüsseln noch ihren gesamten Inhalt trugen. Jetzt fiel ihm auch auf, dass der Duft nach Kräutern von dem Fleischgericht herrührte. Auf dem Getreidebrei war das schön gelegte Muster aus Engelwurz unversehrt. Scharf und würzig stand der Geruch von Wein und Speisen in der Luft – als seien sie eben erst dort abgestellt worden.


    „Nun komm, Ivor”, sagte Crysa. „Ruf Dyrwen!”


    Sie schöpfte Wein aus dem Eimer und goss ein wenig neben den beiden Toten auf den Boden. Als sie selbst trank, drehte es Ivor den Magen um. Er hustete und rang um Selbstbeherrschung. Hastig taumelte er bis zum Wagen und schrie: „Dyrwen! Kannst du uns jetzt hier herausholen?”


    Nichts rührte sich.


    Ivor rief noch einmal. Als er auch jetzt keine Antwort bekam, sagte Crysa: „Wir sollten nicht länger warten. Vielleicht sind draußen Leute aufgetaucht. Dann sind wir hier unten besonders schlecht aufgehoben.”


    „Nehmen wir den Wagen”, sagte Ivor. „Ich glaube, ich kann ihn eine kleine Strecke ziehen. Dann klettern wir von dort hinauf!”


    Crysa musterte den Wagen und nickte entschlossen. Zusammen mit Ivor packte sie die Deichsel. Sie schleppten das voll beladene Gefährt bis unter den Tunneleingang.


    „Wie bringen wir Nyvedir hinaus?”, fragte Ivor. „Wir haben keine feste Unterlage.”


    Crysa ging neben ihrer Halbschwester in die Knie, umfasste sie vorsichtig und hob sie auf.


    „Auf diese Weise”, sagte sie.


    Das Mädchen lag schlaff in Crysas Armen. Der Kopf rutschte gegen ihre Schulter. Die Augen blieben geschlossen. Ivor stand zwischen Stapeln von Tongeschirr und nahm Nyvedir entgegen. Der kleine Körper war kühl und besorgniserregend leicht. Ivor betrachtete kurz das ernste Kindergesicht und fragte sich, ob er das Richtige tat. Dann stieß ihn Crysa ungeduldig an. Hastig bahnte er sich einen Weg zwischen den Gaben hindurch, wartete bis sich Crysa in den Gang gezogen hatte, und reichte ihr das Mädchen hinauf. Er folgte ihr schnell, schob sich an ihr vorbei und lugte vorsichtig um die Biegung.


    Das Pferd war nirgends mehr zu sehen und auch sonst niemand.


    Ivor wagte es nicht, laut nach Dyrwen zu rufen. Argwöhnisch sah er zum Waldrand.


    „Was jetzt?”, fragte er leise. „Laufen wir hinüber oder bleiben wir lieber in Deckung?”


    „Wenn du das eine Deckung nennst”, schnaubte Crysa.


    Ivor hob das Kind aus ihrem Arm und wollte gerade losrennen, da sah er Dyrwen heransegeln. Der Rabe änderte seine Gestalt wieder, noch ehe er den Boden berührt hatte. Er federte leicht in den Knien, verneigte sich vor Nyvedir und zischte: „Zum Wald! Beeilt euch! Bruihar ist mit drei Männern auf dem Weg hierher. Versteckt euch! Ich finde euch!”


    „Und was machst du?”, fragte Ivor.


    „Ich schließe das Grab! Schnell! Und wenn ihr auf das Pferd trefft: Lasst es laufen!”


    Ivor drückte Nyvedir an sich und eilte auf die schützenden Bäume zu. Crysa überholte ihn. Er überließ sich ihrer Führung und sah nur vom Waldrand aus kurz zu Dyrwen, der wie ein ungeheurer Rabe auf der Stele hockte und mit beiden Armen etwas Unsichtbares zu sich heranzuziehen schien. Steinbrocken rollten den Hang hinauf! Ivor wandte sich um und folgte Crysa, die anscheinend genau wusste, wohin sie wollte.


    


    Bruihar hatte sich im Sattel zusammengekrümmt. Er drückte die Finger gegen die geschlossenen Augenlider. Beruiw zügelte sein Pferd und bemühte sich, Bruihar aufzurichten.


    „Was ist? Was hast du?”


    Als es ihm endlich gelang, ihn ein wenig hochzuziehen, und er das Gesicht sah, sog er scharf die Luft ein. Bruihar presste sofort wieder die Fäuste auf die Augen. Er keuchte vor Schmerz.


    „Was ist denn?”, fragte einer der beiden anderen Männer.


    Beruiw zog Bruihars Hände mit Gewalt auseinander. Über einem verzerrten Mund wurden zwei flammend rote Augen sichtbar, umgeben von bläulichen Schatten. Die Pupillen waren zu unnatürlich großen, schwarzen Scheiben inmitten geweiteter und teilweise geplatzter Äderchen geworden.


    Bruihar schluchzte, befreite sich aus dem Griff und rutschte dabei vom Rücken seines Pferdes zu Boden. Dort lag er auf den Knien, rieb heftig die ohnehin schon roten Augen und gab Jammerlaute von sich, die an einen verletzten Hund denken ließen. Beruiw seufzte. Er stieg ab und ging neben seinem Anführer in die Hocke.


    „Was soll ich tun?”, fragte er.


    Es dauerte eine Weile, bis er Bruihars Weinen und Stammeln einen Sinn zu entnehmen vermochte.


    „Dyrwen! Findet ihn! Vernichtet ihn! Er! Das ist nur er! Todesbann! Der Bann!”


    „Können wir nicht irgendwie deine Augen kühlen? Sollen wir irgendwelche Kräuter suchen?”


    „Findet Dyrwen! Tötet ihn!”


    Iro, einer der beiden Gefolgsmänner, lehnte sich vor und flüsterte Beruiw zu: „Aber ich dachte, dieser Dyrwen ist tot! Was meint er?”


    Bruihar schlug nach ihm, verfehlte ihn aber, da er kaum mehr als einen farbigen Flecken sah.


    „Wollt ihr verfluchten Hunde endlich losreiten und diesen dreckigen Zauberer vernichten? Hier! Er ist irgendwo hier!” Er wandte den Kopf. Seine Hände bewegten sich zitternd. „Er ist hier! Findet ihn! Drescht auf ihn ein, bis er sich nicht mehr rührt! Zerhackt ihn in kleine Stücke. Bringt alles um, was sich zeigt! Er kann alles sein: Dieser Pferdezauberer, das Weib …Fuchs, Ratte …Vogel …nein, kein Vogel, sonst würde das Amulett mich schützen. Egal! Tötet alles, was ihr antrefft!” Bruihar heulte laut auf. „Ich hasse dich, Dyrwen! Sei verflucht und immer wieder verflucht!”


    Iro zuckte unbehaglich die Schultern. Er wechselte einen Blick mit den beiden anderen.


    Bruihars Fingernägel krallten sich in sein Bein.


    „Warum seid ihr immer noch hier? Merkt ihr nicht, was er mir antut?”


    Langsam begannen sich die dunklen Mittelpunkte der blicklosen Augen einzutrüben. Iro versuchte, Bruihars Hand abzuschütteln. Daraufhin drangen die scharfen Nägel noch tiefer in seine Wade.


    „Reitet jetzt!”


    Iro spitzte die Lippen, dann nickte er lächelnd.


    „Ja, tun wir, was er sagt: Reiten wir!”


    Beruiw löste die verkrampften Hände von Iros Unterschenkel. Er neigte sich noch einmal vor.


    „Die Augen sehen schlimm aus”, sagte er ruhig. „Wird die Sehkraft zurückkehren? Oder hat Dyrwen dich mit Macht getroffen?”


    „Mit Macht”, kreischte Bruihar. „Ja! Das ist seine Rache! Ich stach ihm die Nadeln in die Augen! Die silbernen Nadeln! Und jetzt blendet er mich! Ihr müsst ihn zerstampfen! Erdrosseln! Ersäufen! Endlich, endlich vernichten!”


    Die zwei unterschiedlich gefärbten Augen sahen nun gleich aus. Milchig. Blind.


    „Tja”, sagte Beruiw. „Dann gehen wir also mal.”


    Bruihar versuchte auf die Beine zu kommen. Er hatte gemerkt, wie sich der Tonfall geändert hatte.


    „Ihr Hunde”, sagte er. „Ihr lasst mich doch nicht im Stich?” Er wollte Iro packen, aber der war schon ausgewichen. Er fuhr mit beiden Händen durch die Luft, die Finger zu Krallen geformt. „Das wagt ihr nicht!”


    „Kommt”, sagte Beruiw.


    „Ihr glaubt, ich sei erledigt”, zischte Bruihar. „Aber wartet! Wenn ihr meint, ihr könnt verschwinden, werdet ihr mich kennen lernen!” Er stolperte und fiel, rappelte sich wieder auf und reckte eine Faust gegen die tanzenden Flecken vor ihm. „Und wenn ich hier ins Gras beiße und Dyrwen mich in die unteren Welten schleudert, wo ich vor ihm kriechen muss, dann werdet ihr doch zuerst kriechen! Ihr meint, ich könnte euch nicht kriegen, bloß weil ich euch nicht sehe? Geht jetzt und tötet Dyrwen oder seid verflucht, elend zu Grunde zu gehen!”


    Iro hatte schon die Lanze gepackt und wollte sie Bruihar in den Bauch treiben, doch Beruiw hielt ihn davon ab.


    „Auf die Pferde”, befahl er. „Berichten wir Brag! Ich bin nicht sicher, ob es eine schlechte Nachricht für ihn ist. Er hatte in letzter Zeit reichlich genug von seinem Schwiegersohn. Wie ich ihn kenne, wird er keine Kraft für einen Mann aufwenden, der am Verlieren ist.”


    Iro warf dem blind herumtaumelnden Bruihar einen verschlagenen Blick zu.


    „Ja, bringen wir ihn besser nicht selbst um, damit Dyrwen etwas hat, womit er sich beschäftigen kann, und uns ungeschoren lässt!”


    Bruihar war es gelungen Halt an den Zügeln seines eigenen Pferdes zu finden und er stand nun dort, keuchend und fluchend. Iro hieb dem Tier den Schaft der Lanze so heftig auf den Rücken, dass es sich aufbäumte. Es schleifte Bruihar ein paar Schritte mit, bis sich die Finger lösten. Mit dem Gesicht nach unten blieb er liegen.


    „Dafür werdet ihr büßen”, murmelte er. Sein Pferd rannte über die Wiese davon.


    „Nichts wie weg”, sagte Iro. „Oder hat einer von euch Lust, sich mit Dyrwen anzulegen?”


    „Um keinen Preis”, sagte Beruiw.


    


    Crysa blieb jetzt hinter Ivor, damit sie ihn stützen konnte falls er abrutschte. Er hatte ja keine Hand frei, um sich irgendwo anzuklammern und das Gestein war leicht überfroren, was es noch schwieriger machte, daran hochzuklettern. Sie erklommen einen Felsbuckel und verschwanden im dürren Gestrüpp, das sich mit bewunderungswürdiger Zähigkeit auf der Windseite des Felsens hielt. Hinter den niedrigen Büschen verbarg sich eine tiefer gelegene kleine Mulde.


    „Hast du das hier gemeint?”, erkundigte sich Ivor.


    „Ja. Als ich gestern – war es gestern? –davon lief, erinnerte ich mich an dieses Versteck und suchte hier Schutz vor dem eisigen Wind. Von oben war ich für Dyrwen natürlich leicht zu entdecken, aber wer die Gegend nicht kennt, wird von unten nichts bemerken. Früher haben wir hier gespielt.”


    Ivor nickte erschöpft.


    „Gut”, sagte er nur.


    Crysa breitete seinen Mantel auf dem Boden aus und er war froh, dass sie bei aller Hast daran gedacht hatte, das warme Kleidungsstück mitzunehmen. Trotzdem hätte er lieber eine dickere Unterlage gehabt. Behutsam legte er Nyvedir in die Wölbung der Mulde hinein. Er deckte sie mit den Seiten des Mantels zu.


    „Was nun?”, fragte er dann. „Weißt du, was wir tun können, um sie zu wecken? Oder sollten wir einfach warten?”


    Crysa lachte über seine zweifelnde Miene.


    „Du siehst mich an, als sollte man mir solche wichtigen Fragen eigentlich nicht vortragen. Und ich gebe zu: Auf dem ganzen Weg bis zum Grabhügel habe ich selbst überlegt, wozu ich wohl nütze sein könnte. Aber da hatte ich keine Ahnung, dass Nyvedir fortgeschritten genug gewesen war, um sich selbst in Weiheschlaf zu versetzen! Dass sie überhaupt nicht gestorben war! Und da ich die Tochter einer Priesterin bin, weiss ich jetzt, was ich zu tun habe. Sei unbesorgt!” Sie wies zum Himmel. „Alles fügt sich nun so, als hätten wir es genau geplant. Heute ist Neumond. Im Verlauf der Nacht wird der Mond aus der Unterwelt wiedergeboren werden und sich als feine Sichel zeigen. Bis dahin bin ich vorbereitet. Mit dem Mond wird auch Nyvedir zu uns zurückkehren.”


    Ivor war überrascht von Crysas weichem Lächeln. Sie hatte sich neben ihrer Halbschwester in die Hocke sinken lassen und in ihrem Gesicht spiegelte sich sehr viel mehr Zuneigung, als Ivor nach all den bitteren Worten erwartet hätte. Er hütete sich, etwas dazu zu sagen. Es gefiel ihm, Crysa so gelöst zu sehen. Die grauen Augen strahlten Zuversicht aus, eine Stimmung, die er bei ihr bisher nicht gekannt hatte. Er lächelte ihr zu, und sie erwiderte das Lächeln ohne den üblichen leisen Spott.


    Sie strich Nyvedir das lose Haar aus dem Gesicht.


    „Wir werden ein paar Kleinigkeiten brauchen. Hast du noch Wasser in deiner Lederflasche?”


    Er reichte ihr den Beutel.


    „Wird das genügen?”


    „Ja. Aber du musst dich auf den Weg machen um die anderen Sachen zu holen. Als Pferdekundiger kennst du dich ja mit Kräutern aus. Ich brauche Schafgarbe und Schöllkraut. Die müssten alle trotz der Kälte noch kräftige Triebe haben. Von beiden genügen einige Blätter. Und wenn du noch irgendwo einen Fliegenpilz auftreiben kannst, dann bring ihn mir. Besser wären neun Mistelbeeren, egal wie hutzlig sie schon sind.”


    „Ich bin nicht der Pferdeheiler, für den mich alle halten”, sagte Ivor. „Aber ich war viele Jahre lang unterwegs und musste die eine oder andere Verletzung selbst behandeln. Außerdem höre ich immer zu und halte die Augen offen. Ich werde deine Kräuter also finden.”


    „Dann beeile dich und sei vorsichtig! Du hast gehört: Bruihar ist in der Nähe!”


    


    Erst unterwegs kam es ihm ungeheuerlich vor: Er, Ivor, der schon einmal gedankenlos gefrevelt hatte, ließ sich ohne jeden Widerspruch losschicken, um etwas zu tun, was nicht getan werden durfte! Die Schafgarbe und das Schöllkraut konnte er natürlich sammeln, aber doch keine Mistelbeeren! Die Mistel war heilig! Nur Priesterinnen durften in die Baumkronen steigen, um Kraut und Beeren herabzubringen. Sie benutzten eigens dafür geweihte, gebogene Messer und selbst sie mussten sich zuvor reinigen, frische Kleider anziehen und selbstverständlich den richtigen Stand des Mondes beachten.


    Flüchtig dachte Ivor an den Fliegenpilz, den er statt der Beeren suchen konnte. Nur hatte er wunderschöne Misteln gesehen, gar nicht weit von hier! Er rieb sich Kinn und Wangenknochen. Das kahle Geäst der Eichen nahe am Grabhügel war geradezu mit den immergrünen Kugeln durchsetzt. Unter diesen Umständen nach einem verspäteten Fliegenpilz Ausschau zu halten, bedeutete nichts als vergeudete Zeit! Und Crysa benötigte Kräuter und Beeren wahrscheinlich so bald wie möglich.


    Unschlüssig drehte er sich einmal um sich selbst. Hier würde er auf keinen Fall etwas von dem finden, was er bringen sollte. Also konnte er bis zum Grabhügel laufen, nachsehen, was aus Dyrwen geworden war, dort auf der Wiese die Blätter sammeln und noch einmal über die Sache mit den Misteln nachdenken.


    Misteln, Mond und Priesterinnen. Eine Dreiheit, die Ivor bisher nicht besonders beschäftigt hatte, die ihm aber auf einmal einleuchtete. Und heute war Neumondtag. Nyvedir hatte die Anderswelt besucht und würde mit dem Mond zusammen von dort zurückkehren.


    Er blieb stehen und kratzte sich über den Augenbrauen. In den vergangenen Tagen hatte er seine Entweihung des Wagens stets als Ausgangspunkt gesehen, als Ursache seiner Schwierigkeiten. Aber die alte Frau hatte ihm ausdrücklich gesagt, Nyvedir habe ihn im Wald bemerkt und dazu ausersehen, sie aus dem Grab wieder ans Licht zu holen. Und wenn er es so betrachtete, stellte sich sein Frevel plötzlich ganz anders dar!


    Er holte tief Atem. Er erschrak über sich selbst und seine Gedanken. Nun begriff er endlich einmal etwas: Er handelte für Nyvedir. Oder richtig gesagt: Sie handelte durch ihn, weil er eben zur Hand gewesen war, als sie in ihren heiligen Schlaf gefallen war. Das bedeutete ganz klar, dass er die Mistelbeeren pflücken durfte, ja pflücken musste!


    Einen kurzen Augenblick lang fühlte er sich wie berauscht. Dann setzte Ernüchterung ein. Nyvedir hatte in dieser Hinsicht keine Wahl gehabt. Dann war er sich dessen wieder ganz und gar nicht sicher. Nyvedir hatte vielleicht, ja bestimmt gewusst, dass ihre Schwester Crysa in Richtung auf ihre Heimat unterwegs war, wenn auch unfreiwillig. Also hatte Nyvedir ihn geschickt, um die Schwester zu holen.


    Ivor lächelte. Seine Schlussfolgerungen schienen einleuchtend. Auf einmal zeigten sich Zusammenhänge, die ihm bisher entgangen waren. Und das Schönste daran: Er war nicht länger der Mann auf der Flucht vor dem Zorn der Göttin. Er hatte den Wagen nicht entweiht! Sie hatte ihn bereitgehalten, damit er fliehen konnte. Sonst wären die heiligen Pferde doch einfach stehen geblieben. Sie hätten sich von einem Unwürdigen gar nicht erst zum Galopp antreiben lassen. Ivor schauderte. Ein fast wohliges Schaudern. Weshalb hatte er das nicht früher begriffen?


    Es war doch mehr als offensichtlich. So erklärte sich alles. Die vielen günstigen Wendungen der letzten Tage. Die Begegnung mit Faruir. Alles.


    Er legte die Stirn gegen die Rinde des nächsten Baumes.


    Unter seinen Handflächen kam ihm die Eiche richtig lebendig vor. Wie ein ruhig fließender Strom zog etwas unter seiner Berührung aufwärts, der Krone entgegen und Ivor sah am Stamm entlang. Ein zart blauer Himmel schimmerte durch die Äste.


    Äste. Bäume. Himmel. Der Mond.


    Ivor seufzte tief. Nur widerstrebend löste er sich von diesem freundlichen Halt und dem Gefühl, Teil eines Ganzen zu sein, das er zwar nicht verstand, das aber auch nicht von ihm verlangte, verstanden zu werden.


    Er hatte eine Aufgabe.


    Daher überraschte es ihn auch nicht, dicht am Waldrand auf Schöllkraut zu stoßen. Er zog vorsichtig zwei kleine Pflanzen aus der Erde, denn hätte er Blätter abgezupft, wäre der orangerote Saft ausgetreten und genau den wollte Crysa doch bestimmt haben. Wegen der Schafgarbe lief er bis zum Grabhügel. Schafgarbe mochte es trocken und sonnig. Dort zwischen den Steinen, wo der Regen ablaufen konnte und die Sonne die Erde erwärmte, gab es vielleicht welche.


    Am Fuß des Hügels sah er jemanden kauern. Erst dachte er an Dyrwen, aber wenn Dyrwen menschliche Gestalt annahm, trug er seinen schwarzen Mantel und dieser Mann dort … Ivor fühlte ein Pochen irgendwo zwischen Hals und Brust.


    Das war Bruihar!


    Er hatte bisher nur den Rücken gesehen und trotzdem war er sicher. Das Gefühl der Einheit mit Allem zerfiel mit dieser Erkenntnis zu etwas, das im Magen drückte und Übelkeit verursachte.


    Ivor sah sich um. Niemand sonst war zu sehen. Er hätte also in den Wald zurückweichen können. Stattdessen ging er weiter. Er ging einfach weiter, bis er drei Schritte hinter Bruihar war.


    Bruihar kniete dort, den Kopf gesenkt, die Hände ins Gras gekrallt und stöhnte leise. Ivor streckte eine Hand aus, um ihn an der Schulter zu berühren. Er konnte sich nur mit einem Sprung zur Seite retten. Bruihar musste ihn wahrgenommen haben, war herumgefahren und hatte ein langes Messer gezogen. Aber Ivor sah nicht das Messer an, sondern diese schrecklichen Augen. Sie waren wie Wunden: Rot, entzündet und sie sonderten Flüssigkeit ab. Dort, wo zuvor die beiden verschiedenen Farben aufgefallen waren, hatte sich alles zu einem kränklichen Weiß verändert. Wie bei einem Ei, das man aufgeschlagen im Topf gart.


    „Wer bist du?”, fragte Bruihar mit gefletschten Zähnen. Sein Messer durchschnitt die Luft. „Komm her! Komm ruhig her!”


    Ivor machte einen Schritt rückwärts.


    „Ich sehe dich”, behauptete Bruihar. „Glaube nicht, ich würde dich nicht sehen! Sag mir, wer du bist, du Feigling!”


    „Ich bin Ivor. Der Mann, der dein Fohlen geholt hat”, sagte Ivor, der sich nicht entscheiden konnte, ob er angreifen oder einfach weggehen sollte.


    „Der Pferdekundige.” Bruihars Stimme klang nun eher nachdenklich. „So. so.” Er befingerte sein Messer. „Du kennst dich aus. Du besitzt Wissen.” Dann wurde seine Haltung wieder misstrauisch. „Ist Faruir hier?”


    „Nein”, sagte Ivor. Er konnte sich nicht vom Anblick dieser Augen losreißen.


    Bruihars Mund verzog sich zu einem schlauen Lächeln, das unter den roten, tränenden Augen sehr unheimlich ausfiel.


    „Bist du es Dyrwen?”, fragte er. „Bist du es, Schwager?”


    Ivor betrachtete ihn.


    „Ich bin Ivor”, wiederholte er.


    „Aber er ist doch hier? Hier irgendwo?” Bruihars Kopf drehte sich und sog den Wind ein. „Ich weiss es genau. Hier!” Er krallte die freie Hand ins Gesicht. „Siehst du das? Das verdanke ich nur ihm! Ich berührte die Zügel seines Pferdes. Zum zweiten Mal berührte ich etwas, das ihm gesandt wurde.” Bruihar lachte. „Ja, sehr witzig, Dyrwen! Genau die Art von Spaß, die dir gefallen dürfte!”


    „Du hast Schmerzen und redest irre”, sagte Ivor streng. „Dyrwen ist nicht hier.” Er dachte an Dyrwens Aufforderung, das Pferd nicht einzufangen. „Wirf das Messer fort”, befahl er schroff. „Ich sehe nach deinen Augen.”


    „Das Messer?” Bruihar befühlte die scharfe Klinge. „Ich brauche es. Ich brauche es mehr denn je. Habe ich nicht überall Feinde? Warum solltest du mir helfen, Pferdefreund? Ich könnte dir den Bauch aufschlitzen! Ja, das könnte ich immer noch!” Ein Husten schüttelte ihn. Dann schleuderte er die Waffe ins Gras. „Kannst du mich retten?”, flüsterte er. „Du verstehst alles von Heilkunde, nicht wahr? Ich gebe dir …was gebe ich dir?” Seine Hände fuhren über seine Kleider. Sie streiften etwas Silbernes. Eine Amulettkapsel. „Nein. Nein, das nicht!” Die tastende Hand erreichte den Hals. „Der Reif! Ja, nimm den Reif! Er ist aus Silber und im Feuer vergoldet. Granate schmücken ihn. Sieh! Nur einer fehlt. Nimm doch, Ivor! Nur mächtige Männer tragen so ein Ding, nicht wahr? Nimm ihn! Und dann lege etwas auf meine Augen! Sie brennen mit unbarmherziger Flamme! Dann wieder juckt es, dass ich am liebsten mein Messer hineintreiben würde! Viele kleine Sandkörnchen kratzen darin.” Er schluchzte und sank in die Knie. Den Reif hatte er vom Hals gezogen und hielt ihn über seinen Kopf. „Nimm ihn! Nimm, was du willst! Gib mir wieder zwei klare Augen und ich schwöre: Ich verschaffe dir Reichtümer! Und Macht! Wahre und große Macht!”


    „Hör jetzt auf”, sagte Ivor. Er legte seine Hand unter Bruihars Kinn. Den Reif, der gegen ihn gedrückt wurde, beachtete er nicht. Aus der Nähe war es eindeutig: Die Eintrübung hatte sich bei beiden Augen fast über die gesamte Iris ausgedehnt und würde sich ganz gewiss nicht rückgängig machen lassen. Er hütete sich, den Bereich der Augen anzufassen.


    „Ich suche ein paar Kräuter. Bleib hier! Und mach dir keine Hoffnung auf dein Augenlicht! Ich werde nur den Schmerz erleichtern und vielleicht verhindern, dass du auch den Rest deiner Sicht einbüßt.”


    Bruihar antwortete mit einem langgezogenen Jammerlaut. Ivor hob im Vorbeigehen das Messer auf und schob es sich in den Gürtel. Dann suchte er den Hügel und die Umgebung gründlich ab. Er fand reichlich Schafgarbe und nahm auch Wegerich vom Rand des Grabes, dazu ein wenig halberfrorenes, matschiges Labkraut. Damit kehrte er zu Bruihar zurück, der sich hochgezogen und auf einen der Steine gesetzt hatte.


    „Ivor?”, fragte er unsicher.


    „Ja, Ivor. Gib mir deine Wasserflasche!”


    Bruihar nestelte sie von seinem Gürtel.


    „Hier”, murmelte er. „Bitte.”


    Ivor suchte sich einen Stein, der eine Mulde aufwies, einen kleineren, den er zum Zerreiben benutzen konnte, zupfte Wegerich und Labkraut klein, zerdrückte es und gab einen Schluck Wasser dazu. Dann nahm er eine der beiden Schöllkrautpflanzen heraus. Er löste nur ein Blatt und ließ einen Tropfen des orangefarbenen Saftes auf die Mischung fallen.


    „Hoffe, dass ich das richtig mache”, sagte er zu Bruihar.


    „Hast du Zinnober genommen?”, fragte Bruihar heiser. „Du musst Zinnober nehmen!”


    „Doch nicht für die Augen, du Narr! Und jetzt halt still! Das wird jetzt noch schlimmer brennen.”


    Ivor tauchte seinen Hemdzipfel in die Brühe, in der gelbe Schlieren trieben. Dann drückte er die Flüssigkeit vom Stoff in Bruihars linkes Auge. Bruihar heulte und wollte sich darüber reiben. Ivor hielt ihn fest. Wenigstens würde er Bruihar ein paar blaue Flecken bescheren!


    „Jetzt das andere!”


    Von Bruihars Mund lief Blut herab. Er hatte sich in die Lippen gebissen. Ivor behandelte auch das andere Auge und musste ihn dabei mit einer Hand festhalten. Danach war Bruihar still. Er wiegte sich hin und her. Ivor betrachtete ihn. Dann nahm er Bruihars Mantel auf, schnitt den Saum ab, tränkte ihn mit dem Pflanzensaft, häufte den Brei aus den Blättern darauf und band das glitschige Ding über Bruihars Augen.


    „Du tötest mich”, hörte er ihn flüstern. „Ich tauche in eine kalte Dunkelheit. Der Schmerz war furchtbar. Jetzt ist er erträglich. Dafür kommt nun die Schwärze, die mich verschlingen will. Dyrwen sucht nach mir. Er will, dass ich ihm dort diene. In tiefster Nacht.” Er stöhnte. „Aber ich will sehen! Was kriecht dort? Was berührt mich? Hände! Hände fassen nach mir!”


    Er schlug um sich.


    „Niemand fasst nach dir”, sagte Ivor. „Der Verband hält nur die Kräuter an ihrem Platz. Du kannst ihn später abnehmen.”


    Bruihar fand den Felsbrocken neben sich, kam auf die Beine.


    „Du. Du wirst ihn abnehmen!”


    „Nein, denn ich gehe jetzt. Ich habe wichtige Dinge zu tun.”


    „Und ich?”, fragte Bruihar. Er zitterte.


    „Bleib hier! Vielleicht hilft dir später jemand. Ich kann nichts weiter tun. Und du läufst nur ins Moor, wenn du herumirrst.”


    Bruihar bettelte. Als das nichts half, begann er zu drohen und zu toben. Ivor hörte kaum hin. Er hatte nur wenige Schritte weiter oben eine Primel entdeckt. Ivor kletterte über die Steine hinweg. Er wollte erst das Messer benutzen, um das Pflänzchen auszugraben und warf die Waffe dann unbenutzt nach unten. Besser nicht! Behutsam zog er die Pflanze aus dem Boden und steckte sie unter sein Hemd.


    „Dein Messer liegt nur ein Stück von dir entfernt”, rief er. Dann sprang er weiter östlich über den Steinkreis und lief eilig zum Waldrand.


    Bruihar rief ihm Flüche nach, krümmte sich aber bald über den Steinen zusammen. Ivor warf ihm einen schnellen Blick zu, erklomm den nächsten Baum, auf dem Misteln wuchsen und streifte innerhalb kürzester Zeit neun klebrige Beeren ab. Sie waren kein bisschen verschrumpelt, sondern prall und matt glänzend.


    


    Er kehrte wenig später mit seiner Beute zu der verborgenen Mulde zurück und erwartete scharfe Vorwürfe von Crysa, weil er sich so lange aufgehalten hatte. Sie sagte aber kein Wort deswegen, ließ sich nur die Kräuter zeigen und nickte zufrieden.


    „Gut gemacht!”


    Ivor kniete sich neben Nyvedir. Bildete er es sich nur ein, oder hatte ihr Gesicht Farbe bekommen? Er fasste nach der kleinen Hand und fand sie warm.


    „Ja, sie hat sich schon zu uns auf den Weg gemacht”, sagte Crysa, die ihm über die Schulter gesehen hatte. „Vielleicht würde sie es sogar ohne jede weitere Hilfe schaffen. Ich habe nur nicht vor, das abzuwarten.” Sie gab einen Tropfen Wasser auf die Lippen ihrer Schwester, die sich daraufhin ein wenig öffneten. So konnte sie ihr ein Primelblatt unter die Zunge legen. Dann formte sie ihre Hände zu einer Schale. „Gieße etwas Wasser in meine Handflächen und nimm das Schöllkraut. Für jeden Sommer, den sie sah, wird nun ein Tropfen von dem Saft dazugegeben – neun Tropfen also.”


    „Ich hätte sie für jünger gehalten”, sagte Ivor überrascht, während er den Anweisungen folgte.


    „Sie ist zierlich und nicht besonders groß für ihr Alter”, bestätigte Crysa. „Und nun suche zwei schöne Schafgarbenblätter heraus. – Ja, die sind sehr geeignet – du siehst, sie sehen wie kleine Augenbrauen aus. Zieh sie durch die Flüssigkeit. Und jetzt streiche damit über Nyvedirs Augenlider. Gut. Jetzt lege die beiden Blättchen genau auf die Augenbrauen.” Sie lächelte kurz. „Du hast wirklich eine gute Hand für diese Dinge”, lobte sie, dann verschwand das Lächeln schon wieder, so sehr benötigte sie all ihre Aufmerksamkeit dafür, sich jeden notwendigen Schritt in Erinnerung zu rufen. „Öffne ihre Lippen ganz vorsichtig mit den Fingerspitzen, damit ich das hier in ihren Mund träufeln kann.”


    Ivor sah die Tropfen fallen.


    „Wusste ich doch, dass Schöllkraut auch mit den Augen zu tun hat”, murmelte er in Gedanken an Bruihar.


    „Ja, aber wird zuviel davon genommen, kann es leicht die entgegengesetzte Wirkung haben. Die Pflanze ist giftig. Sie heilt Warzen und bestimmte Ausschläge und kann die Sehkraft stärken. Aber hier machen wir uns tiefer verborgene Eigenschaften der Pflanzen zu nutze, im Einklang mit der Jahreszeit, dem Stand des Mondes und anderem, was ich nicht einmal erwähnen darf. Aber erfahren mit Kräutern, wie du bist, weißt du vielleicht, dass manche Pflanzen der Göttin und ihren Kräften besonders nahe stehen. Mistel, Frauenmantel, Schafgarbe und einige andere”


    „Ich habe Wegerich, Labkraut und einen Tropfen Schöllkrautsaft genommen”, platzte Ivor heraus.


    „Wozu?”


    Ivor schluckte nervös.


    „Ich sollte dir das später erzählen. Du musst jetzt sehr genau auf das achten, was du tust, und vor Nyvedir sollte man bestimmte Menschen jetzt wahrscheinlich nicht einmal erwähnen.”


    Crysas Blick wurde scharf.


    „Heraus damit!”


    Ivor hob die Handflächen, als müsse er sich entschuldigen.


    „Ich konnte einfach nicht anders”, sagte er und berichtete zögernd von seiner Begegnung mit Bruihar. Crysa hörte ihm bis zum Ende zu, ohne ihn zu unterbrechen, ja, selbst dann sagte sie nichts, bis er sie drängte: „Nun komm! Du kannst mich ruhig beschimpfen. Warum habe ich dem Mann geholfen, der dir so übel mitgespielt hat? Ich weiss es selbst nicht. Er sah nur so schrecklich aus!”


    Crysa seufzte.


    „Du bist eben so”, sagte sie. „Du kannst niemanden krank oder verwundet sehen, egal ob Mensch oder Tier. Das zeichnet Heilende aus. Es wäre sonderbar und ungerecht, dir daraus einen Vorwurf machen zu wollen. Sogar diesen krähengroßen Zauberer Dyrwen hätschelst du auf deinem Schoß.”


    Ivor wurde verlegen.


    „Ich mag ihn. Aber ich bin kein Heiler. Und ich war früher eigentlich nicht so sonderlich hilfsbereit. Manchmal vielleicht.” Sacht berührte er Nyvedirs Hand. „Es liegt wahrscheinlich an ihr. Oder an Srichwyr. Sie sagte, ich hätte viel zu oft nur an mich selbst gedacht.”


    „Und nun torkelt dort irgendwo ein bewaffneter Bruihar herum!”


    „Ja, wahrscheinlich”, sagte Ivor beschämt.


    Crysa sah sich jede einzelne Mistelbeere an, wählte dazu einige besonders frische, unversehrte Blätter der Schafgarbe aus und legte die restlichen Kräuter zur Seite.


    „Du musst uns jetzt eine Weile allein lassen. Kein Mann darf dem magischen Umlauf des Mondes bewohnen. Außerdem must du ja nun darauf achten, dass Bruihar nicht herkommt!”


    Ivor nickte sofort.


    „Ich gehe.”


    Crysa warnte ihn davor, sich noch einmal Bruihar zu nähern und er versprach vorsichtig zu sein.


    „Aber ich werde versuchen, Dyrwen zu entdecken. Es wundert mich, dass er nicht längst bei uns ist.”


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    


    Neumond


    


    Brag wirbelte mit der Stiefelspitze warme Asche auf und brachte den verängstigten Krieger damit zum Husten. Der Mann hatte endlich einen halbwegs zusammenhängenden Bericht herausgestammelt und wich jetzt langsam rückwärts, damit er nicht noch dafür büßen musste, Überbringer schlechter Nachrichten zu sein. Er hatte Glück; Brag beachtete ihn nicht, sondern wandte sich zu seiner Tochter um.


    „Nichts kann man anderen überlassen! Dreht man diesen Hunden auch nur ein paar Tage den Rücken, zerstören sie alles, was man geduldig Stück für Stück errungen hat!” Er sagte es leise und wirkte fast gleichgültig, doch Magla kannte den Ton. Daher verzichtete sie auf eine Bemerkung und schlug die Augen nieder.


    Brag beugte sich vor, fasste in die verkohlten Überreste der Palisade und kam mit rußgeschwärzter Hand wieder hoch. Mit einer schnellen Bewegung fuhr er Magla damit übers Gesicht.


    „Du kannst die Trauerzeit für Bruihar beginnen!”, sagte er. „Wenn ich ihn irgendwo finde, breche ich ihm das Genick und hänge ihn in den nächsten Baum. Allerdings wird Dyrwen wahrscheinlich schneller sein.”


    Magla wischte sich über den Mund.


    „Wahrscheinlich”, sagte sie. „Ihr habt ihn unterschätzt. Ihr habt ihn beide unterschätzt!”


    Brags Wutausbruch blieb aus.


    „Ja”, gab er zu. „Für mich war er immer noch der kleine Bruder, der in meinem Haus aufwuchs, alles von mir lernte, abhängig war von dem, was ich ihm gewährte. Ein Kind mit einem Spiegel, den es noch kaum zu nutzen verstand. Ich dachte, ich könne ihn an seinem Platz halten, indem ich ihm immer weniger beibrachte. Aber leider war er gerissen und vermochte sich an Dinge zu erinnern, die er in frühester Kindheit gesehen hatte, konnte sie nutzen und sogar Eigenes daraus ableiten.” Brag nickte versonnen. „Ich hätte ihn nicht gehen lassen dürfen!”


    „Du hättest ihn nicht töten dürfen”, sagte Magla. Das Weiße ihrer Augen leuchtete kampflustig aus dem geschwärzten Gesicht. Sie erwartete einen Schlag, aber auch jetzt blieb Brag erstaunlich ruhig.


    „Doch, mein Kind”, sagte er. „Ich musste ihn töten. Denn obwohl ich ihn unterschätzte, war mir klar, dass er mich eines Tages überflügeln würde. Dyrwens kühle, klare Klugheit kannte keine Rücksicht. Also durfte ich auch keine nehmen.” Wieder wirbelte Asche unter Brags Tritt. „Und jetzt werde ich mich selbst um ihn kümmern müssen! Komm! Huin, das letzte seiner Pferde, wird uns zu ihm führen. Diesmal darf Dyrwen nicht halbherzig angegriffen werden! Ich werde ihn so vollständig vernichten, dass nichts von ihm bleibt, weder in dieser Welt, noch in irgendeiner anderen!” Er zeigte zum Himmel, der sich in abendliches Dunkel zu hüllen begann. „Neumond! Bevor die Nacht zu Ende ist, wird eine schmale Sichel die Wiederkehr anzeigen. Verstehst du, was das bedeutet? Dyrwen wird sich verkörpern! Wie der junge Mond wird er wachsen, sich kräftigen und dann: Zuschlagen! Es sei denn, ich zertrete das Küken sofort nach dem Schlüpfen!”


    Brag winkte seinen Männern. Neununddreißig Lanzen wurden aufgerichtet. Neununddreißig Krieger spornten ihre Pferde zu einem Ritt in die Nacht. Sie folgten einem Hengst auf dessen Kruppe zwei Kreise in der Dämmerung unheimlich zu leuchten begonnen hatten und der in vollem Galopp auf den nahen Waldrand zustürmte.


    


    Ivor fand Dyrwen nicht. Dyrwen fand ihn. Mit zusammengelegten Schwingen stieß er vom Abendhimmel herab und krächzte: „Faruir! Faruir kommt!”


    Ivor streckte Dyrwen die Arme entgegen. Er fing ihn aus der Luft.


    „Faruir?”, fragte er grinsend. „Wirklich Faruir? Geht es ihm gut?”


    Dyrwen ließ sich den Kopf streicheln.


    „Gut”, sagte er. Er lehnte sich gegen Ivor, der ihn besorgt noch einmal anhob. Der Rabe wirkte wieder erschöpft und ausgehungert, obwohl er in den vergangenen beiden Tagen doch sehr viel besser ausgesehen hatte.


    „Du bist zu weit geflogen”, tadelte er ihn freundlich. „Wir haben uns Gedanken gemacht.”


    „Habe Bruihars Männer …verflogt …verfolgt.” Dyrwen seufzte. „Alle Kraft ist weg. Nur am Grabhügel war sie. Müde!”


    „Dann ruh dich aus!” Ivor setzte sich den Raben auf die Schulter. „Wir haben ein Versteck gefunden und Crysa vollzieht jetzt ein Ritual, das ich nicht sehen darf. Nur frage ich mich, was wir tun sollen, wenn Nyvedir aufwacht. Wohin gehen wir?” Dann sah er Dyrwen an. „Aber erzähle mir erst von Faruir wenn du kannst! Hast du mit ihm gesprochen?”


    „Nicht gesprochen”, erwiderte Dyrwen. „Ich flog hoch und bei ihm waren viele Männer. Über Ersewe liegt Rauch.”


    „Aber du meinst doch nicht, er ist gefangen, oder?”


    „Er ritt frei und an der Spitze”, sagte Dyrwen und es sah aus, als grinse er ebenso wie Ivor. „Der Fürst”, ergänzte er zufrieden. „Er kommt bald.”


    Ivor überlegte zwar, ob es klug war, aber er konnte es Dyrwen ja nicht verschweigen. Er berichtete von Bruihar, den blutroten, tränenden Augen, Bruihars offensichtlichem Schmerz und der Kräuterbehandlung. Der Rabe zwickte Ivor ins Ohr.


    „Narr”, zischte er. „Aber so bist du. So bist du! Helfen. Heilen. Du Narr!” Er kniff ihn ein zweites Mal, aber jetzt zärtlicher.


    Ivor rieb ihm den Bauch mit dem Fingerknöchel.


    „Vielleicht bin ich ein Narr. Aber ich merke langsam, dass es mir besser gefällt zu heilen, als zu töten. Ich habe immer viel von den Heilkundigen aufgeschnappt, damit ich mir unterwegs selbst helfen konnte. Jetzt fällt mir alles ganz von alleine wieder ein, wenn ich es brauche.”


    „Narr”, wiederholte Dyrwen freundlich. Er spielte mit dem Schnabel in Ivors Haaren. Dann lachte er keuchend. „Die Augen! Ja, die Augen. Bruihar. Schwager!”


    „Ist er wirklich dein Schwager?”


    „Schwager”, bestätigte Dyrwen. Er warnte Ivor wieder vor dem Pferd. „Brags Zauber”, versuchte er zu erklären. „Kräuter, Steine. Du machst einen Trank. Er zerfrisst Mund und Augen. Rötet die Haut. Tötet bald.”


    „Du meinst, er wird sterben?”


    „Sterben”, sagte Dyrwen zufrieden. Er wiegte sich auf Ivors Schulter. „Brag. Er machte es. Ich merkte es. Die Zügel, Ivor. Sie riechen nach Gift. Du nimmst Kräuter, Beeren und vom gelben Gestein. Alte Kunst.”


    „Böse Kunst!”


    „Ja”, zischte Dyrwen. „Und wie recht! Bruihar. Schwager. Stach mich in die Augen. Wollte mich töten. Ich taumelte. Fast blind. Und Schmerz! Ja, Schmerz! Aber ich schleuderte … ihn … weg. Rannte. Lief. Ging nur. Kroch. Sie verfolgten mich. Brag. Er suchte mich. Magla auf einem Pferd. Ich musste sterben. Zog alle Kraft an mich. Suchte Srichwyr. Kannte sie von meinen Wanderungen. Rief Srichwyr. Weiter schleppte ich mich. Alles verschwommen. Dunkelheit kam. Tötete ein Kaninchen und kroch wie eine Made. Weiter. Da war Fels. Srichwyr kam. Ich bot alles. Für mein Leben. Und für meine Rache. Unterwarf mich schließlich. Und was bin ich? Was bin ich? Dyrwen. Rabe.” Dyrwen rang nach Luft. „Bruihar”, keuchte er. „Jetzt kriecht er!”


    Ivor sagte nichts. Er liebkoste den erschöpften Vogel und konnte sich der Bilder nicht erwehren. Er wusste ja jetzt, wie Dyrwen ausgesehen hatte: Jung, das lange schwarze Haar offen, den schwarzen Mantel um sich geschlungen, blutend, erblindend, verzweifelt und vom Schmerz gepeinigt, wie er sich vorwärts schleppte, um noch Hilfe zu finden. Ivor schüttelte sich.


    Dyrwen ergänzte: „Srichwyr warf … meinen Körper in den Wald. Brag musste ihn finden. Sonst … hätte er verstanden.”


    Ivor drückte den Raben zärtlich an sich. Es gab keine Worte, die ihm jetzt angemessen vorkamen. Er trug ihn bis in die Nähe des Verstecks und setzte sich mit ihm auf einen alten, moosüberzogenen Baumstamm. Inzwischen war es fast dunkel. Hier, zwischen den hohen Stämmen, hatte die Nacht längst die Herrschaft angetreten und es wurde zunehmend kälter. Ivor geriet daher trotz seiner Müdigkeit nicht in Gefahr, einzuschlafen, oder jedenfalls kam es ihm so vor. Doch er zuckte zusammen, als Dyrwen ihn anstieß.


    „Licht!”


    „Wo?”


    Ivor sprang auf. Eindeutig: Crysa musste ein Feuer angezündet haben! Er ärgerte sich über ihren Leichtsinn. Erst ermahnte sie ihn zur Vorsicht und jetzt zeigte sie jedermann den Weg zu Nyvedir!


    „Komm, Dyrwen”, rief er. „Das Feuer muss schnell wieder gelöscht werden!”


    Er rannte. Trockenes, froststarres Laub raschelte unter seinen Füßen. Dyrwen flog über ihm dahin. Gerade wollte er den Felsen erklimmen, da landete der Rabe schwer auf seiner Schulter.


    „Warte”, zischte er. „Warte!”


    Ivor blieb stehen.


    Über der Mulde drehten sich Lichter. Wie Monde. Sie bewegten sich um einen Mittelpunkt, glänzten mal heller, mal dunkler, ohne ihre Geschwindigkeit zu verändern.


    „Was ist das?”, flüsterte Ivor.


    „Der Umlauf des Mondes”, wisperte Dyrwen. „Priesterinnen wissen. Du darfst das nicht sehen.” Er kicherte leise. „Gehen wir zurück! Warten wir. Neumond ist bald.”


    Ein verwirrter und beunruhigter Ivor suchte sich einen Platz, an dem er dem Wind nicht so ausgesetzt war und kauerte sich dort nieder. Er schloss die bebenden Finger umeinander. Auch von hier aus konnte er die Lichter kreisen sehen. Sie zogen auf einer eher länglichen als runden Bahn um den helleren Punkt in der Mitte.


    „Gibt es mehrere Monde?”, fragte er Dyrwen.


    Dyrwen knackte spöttisch mit dem Schnabel.


    „Ein Mond”, sagte er. „Glaube mir, Ivor, es gibt nur einen Mond, doch in wandelnden Gestalten.“


    „Dyrwen!”, sagte Ivor. „Ich verstehe nicht, was du mir sagen willst. Aber fällt dir nicht auf, wie du redest? Du redest wieder in Sätzen!”


    „Oh.” Dyrwen kratzte sich mit der Fußkralle hinter dem Ohr. „Ich leihe mir nur ein winziges Bisschen von der Kraft da oben. Nur ein ganz kleines Bisschen. Und was den Mond und das alte Wissen angeht: Das kannst du gar nicht verstehen. Ich könnte dir alles haarklein erzählen und doch könntest du es niemals nutzen. Also zermartere dir nicht den Kopf! Da draußen sind Wunder. Welten. Vergiss sie! Was könnten sie dir bedeuten? Silber der Mond? Gold oder Kupfer die Sonne? Welche Dummheiten!” Dyrwen kicherte wie ein Mensch. „Wir haben nun Neumond, Ivor. Es wäre eine sehr hübsche Gelegenheit, dein Wesen zu verschlingen und mir deinen Körper anzueignen. Ein paar Stunden lang ist es ganz einfach. Aber du hast mehr als zwanzig Sommer erlebt. Zu alt für mich!” Er lachte jetzt offen. Ivor schüttelte nachsichtig den Kopf.


    „Du bist noch so ein Kind”, sagte er.


    Über der Mulde erloschen die Lichter. Nur das mittlere war noch zu sehen. Dyrwen hüpfte auf Ivors Schoß.


    „Gleich ist es soweit”, erklärte er.


    Fein wie ein Faden war der Lichtstreifen, der sich nun zeigte, fein, aber gleißend hell. Nur langsam formte er sich zu einer schmalen Sichel, hing dort kaum mehr als einen Wimpernschlag lang und verging in der Dunkelheit. Auch das Licht im Mittelpunkt erlosch. Alles war plötzlich wieder in nächtliches Dunkel getaucht.


    Dyrwen zwickte Ivor in den Arm.


    „Sieh zum Himmel!”


    Ivor hob den Kopf. Hoch über den kahlen Baumwipfeln war eine hauchzarte und doch hell glänzende Mondsichel zu sehen. Sie schien die Gestirne nach allen Seiten davon zu drängen, denn rings um sie herum war der Himmel schwarz wie Rabenschwingen.


    „Das ist er, der neue Mond”, sagte Dyrwen. „Jetzt wird sich zeigen, ob Nyvedir den Weg zurück gefunden hat.”


    


    In Nyhalar rüstete Torwen zum Aufbruch. Seinem Pferd wurde der schwere, hölzerne Sattel aufgelegt, Fackeln angezündet, Waffen hervorgeholt. Er selbst stand scheinbar ruhig neben Ewe, der Priesterin, und Mehel, seinem Unteranführer.


    „Hoffentlich hat sich der Junge nicht geirrt!”


    „Er hat sich nichts eingebildet. Vielleicht hat er den Mann nicht sicher erkennen können, er hat sich ja nicht nahe herangewagt. Aber dort war ein Mann! Ein Fremder. Was sollte ein Fremder in der Nähe des Grabhügels wollen?”


    „Aber wenn er es ist, was sollte er dann dort wollen?”, fragte Torwen.


    „Verzeihung erflehen? Opfer bringen, in der Hoffnung, seinen Frevel wieder gut machen zu können?” Ewe hüstelte in der kalten Luft. „Wir werden es herausfinden. Es kann auch sein, es treibt ihn zu seinem Opfer zurück. Das geschieht nicht selten.”


    Torwen nickte. Er hatte wenig Lust, im Dunkeln in der Nähe des Moores herum zu suchen. Noch weniger Lust hatte er, sich nachts dem Grab zu nähern. Aber genau das durfte er sich nicht anmerken lassen. Jeder erwartete, er werde sich mit wildem Eifer an die Verfolgung machen, nachdem es noch einmal Hoffnung gab, den Mörder zu fangen.


    „Diesmal werden wir ihn packen”, sagte er deshalb zu Mehel. „Besser, wir schlagen ihn sofort tot, als ihm die Flucht zu erlauben!”


    Mehel fasste den Schaft seiner Lanze fester.


    „Der Junge sagt, der Mann sieht verletzt aus oder krank. Er ist einfach nicht weit gekommen. Wir werden also leichtes Spiel haben.”


    „Gut. Wer ihn fassen kann, soll ihn sofort niedermachen!” Torwen verriet nicht, welcher Gedanke ihm gekommen war: Verletzt und ohne Gefolgschaft: Das konnte auch Faruir sein, der Neg entschlüpft war. Und er konnte wohl kaum offen vor seinen Leuten einen Nachbarn umbringen, schon gar nicht einen Nachbarn, der mit Marwe immer in gutem Einvernehmen gestanden hatte. Es war schon schwierig genug gewesen, zu erklären, warum er keinen Finger gerührt hatte, um Faruir gegen Muin und dann gegen Neg zu helfen.


    Besser also, es wurde sofort zugeschlagen! Sollte sich dann herausstellen, dass der falsche Mann tot am Boden lag, nun, dann würde das niemand mehr bedauern als Torwen.


    Ein schiefes Lächeln verzog Torwens Mundwinkel.


    „Also auf zur Jagd”, befahl er. „Greift den dreckigen Hund und erschlagt ihn auch wie einen Hund!”


    


    Den Raben auf der Schulter, kletterte Ivor zur Mulde hinauf. Dort war nun nicht das winzigste Licht zu sehen, kein Geräusch zu hören, keine Bewegung auszumachen.


    „Crysa?”, flüsterte er.


    Ein paar Funken flogen im Dunkel. Ein leises Knistern, dann wuchs eine kleine Flamme empor. Crysa hatte trockene Zweige aus den Sträuchern gebrochen und damit ein Feuer entfacht.


    „Wir sind hier, Ivor.”


    Ivor stürzte auf sie zu.


    „Es ist viel zu gefährlich, Feuer zu machen!”


    „Das ist nun nicht mehr schlimm”, behauptete Crysa.


    Ivor kam vorerst nicht dazu, etwas zu erwidern. Er hatte Nyvedir entdeckt und konnte sich eine Weile nicht von ihrem Anblick lösen. In seiner Erinnerung war sie leblos, reglos, scheinbar tot: Nackt und mit blutbeschmierten Beinen dort im Wald, hell gekleidet und kostbar geschmückt auf einer Bahre auf dem Hügel. Würdevoll im Grab zwischen ihren Eltern. Entrückt und fremd: Ganz und gar unkindlich.


    Und nach Crysas Erzählungen hatte Ivor eine ernste, früh gereifte, kleine Priesterin erwartet, die beim Gehen kaum den Boden berührte.


    Diese Nyvedir, die hier vor ihm stand, hatte schalkhaft blitzende Augen, wirkte weder entrückt, noch gar leblos. Ihr helles Haar stand unordentlich um den Kopf, als sei es gerade kraftvoll gegen den Strich gebürstet worden. Über ihre Wange zog sich ein grüner Streifen, der wahrscheinlich von zerdrückten Kräutern stammte. Das vorher makellose Kleid, das Hemd und die Lederschuhe trugen alle Spuren von Erde und Moos. Sie sah aus wie ein Kind, das vom Spielen und Herumtollen heimkehrt.


    Dyrwen schwang sich mit einem kleinen, erschrockenen Krächzen in die Luft als Nyvedir plötzlich in Ivors Arme sprang.


    „Na?”, fragte sie lachend. „Habe ich dir viel Mühe gemacht?”


    Ivor hielt sie ganz vorsichtig.


    „Nein”, sagte er, ohne nachzudenken.


    Nyvedir fuhr mit beiden Händen in sein Haar.


    „Hier wächst schon wieder ganz deutlich das Helle hervor. Das sieht sonderbar aus!”


    Ivor betastete seinen Scheitel.


    „Ja. Wahrscheinlich.”


    Das Kind war erschreckend leicht auf seinem Arm. Es musste essen, einen warmen Platz zum Schlafen bekommen! Einen sicheren Platz!


    „Wir müssen hier weg”, sagte er zu Crysa. „Hier war viel zu lange Licht zu sehen. Wir brauchen einen besseren Ort, um uns zu verbergen und wir brauchen Nahrung für sie, viel Nahrung! Nüsse, Beeren, aber besser schönen warmen Getreidebrei mit Honig und viel Fett! Kräutertee! Decken!”


    Crysa lächelte nur ein bisschen, während Nyvedir lachte.


    „Später, Ivor”, sagte sie. „Später essen wir zusammen schöne fette Grütze. Aber bald kommen viele Leute her. Wir müssen sie begrüßen.” Sie schnippte mit den Fingern. „Warum flatterst du da herum, Dyrwen? Setz dich ruhig wieder auf Ivors Schulter.”


    Dyrwen landete zögernd. Er beäugte das Kind mit schräg geneigtem Kopf und plusterte sich empört auf, als sie an seinen Federn zupfte.


    „Ich mag Vögel”, sagte sie. „Enten und Hühner. Gänse. Elstern, Falken und Habichte, scheue Rohrdommeln, Stare und die kleinen Sänger hier im Wald. Am liebsten habe ich den Häher, der immer nur herumschimpft und natürlich den Specht, der anklopft, bevor er hereinkommt.”


    Dyrwen sah sie an, als versuche er herauszufinden, ob das kindliches Geplapper oder eine Art Freundschaftsangebot war.


    „Magst du auch Raben?”, murrte er.


    „Das fragst du eine Priesterin?”


    „Ah?”, erkundigte er sich spöttisch. „Du bist also eine richtige Priesterin, kleines Mädchen?”


    Sie grinste.


    „Kluger Vogel! Mir fehlt noch die Einweihung des Feuers. Von meiner Mutter erhielt ich die Namen von Wind und Wolken und flog mit etwas wie einem Ahornsamen, das ich selbst gemacht hatte. Wie die Leute geglotzt haben! Srichwyr, meine sehr, sehr alte Ahnin schwamm mit mir in die grünen Tiefen des Sees hinab und zusammen tauchten wir in den Strudel zwischen den Felsen des Nydaldar. Ziemlich kalt, bis du dich daran gewöhnst. Und dann überfiel mich Torwen im Wald und ich entschied ganz schnell, dass ich nun die Einweihung der Erde nehmen würde. Da würde ich schließlich sowieso landen, falls es ihm gelang mich umzubringen.” Sie gähnte. „Armer Torwen. Er ist ganz schön ängstlich und leider auch recht dumm. Unbedingt wollte er mir wehtun und außerdem redete er die ganze Zeit. Es war zwar wirr, aber ich erfuhr alles über Brags Pläne. Wie ist er, dein Bruder?”


    Dyrwen sah Nyvedir von unten herauf an.


    „Wie Torwen”, sagte er. „Nur mächtiger.”


    Ivor drückte Nyvedir an sich.


    „Wir müssen hier weg”, sagte er hilflos. „Was ist, wenn Brag hier auftaucht?”


    „Ist Brag wirklich so dumm?”, erkundigte sich Nyvedir.


    „Ja, ich glaube schon”, erwiderte Dyrwen.


    „Aber er wird dich umbringen”, japste Ivor. „Er wird dich und Dyrwen umbringen!”


    Nyvedir zerzauste sein Haar und winkte ihrer Schwester zu. Dann ließ sie sich herunter setzen.


    „Gehen wir ihm bis zum Grab entgegen”, schlug sie vor. „Da ist mehr Platz und reichliche Kräfte stehen jedem zur Verfügung, der sie zu nutzen versteht.” Da Ivor sie nur entsetzt anstarrte, nahm sie seine Hand. „Mach dir keine Sorgen”, sagte sie. „Meine Erdeinweihung war lang und ungewöhnlich. Eigentlich durchwandert man nur eine Höhle oder holt einen besonderen Stein herauf oder so. Ich lag lange im Schoß der Göttin.” Sie gähnte wieder. „Und so ich bin zwar noch ein bisschen müde, aber diese viele Erdkraft wird es einem Mann, der dem schnell auflodernden Feuer gebietet, ganz schön schwer machen. Was meinst du, Dyrwen?”


    


    Bruihar hatte sich vom Grab fort getastet. Den Verband hatte er abgerissen. Er sah ein wenig, ja, doch nur Flecken und Farben. Und Licht. Ein hartes, böses Licht. Der Schmerz und das grelle Leuchten machte es ihm unmöglich, an einem Platz zu verharren. Außerdem formte sich in seinem von Blitzen gepeinigten Verstand ein Ziel, das ihm die Kraft gab, weiter zu wanken: Rache! Rache an Dyrwen, diesem dreimal verdammten schwarzen Zauberer, der noch zuschlug, wenn seine Hand längst verfault war.


    „Ich kriege dich”, murmelte Bruihar vor sich hin und arbeitete sich durch Gestrüpp und Nesseln in den Wald hinein. Lange Zeit zog er sich von einem Baumstamm zum nächsten, ohne zu wissen, wie er Dyrwen finden sollte. Aber dann stieß er auf etwas Warmes. Pferdenüstern. Mit wissendem Lächeln befühlte Bruihar die Zügel darüber. Sie waren klebrig und sonderten einen unangenehm süßlichen Geruch ab. Bruihar knirschte mit den Zähnen. Gift, das er sofort hätte bemerken müssen.


    Wütend zerrte er die Zügel aus den Dornen heraus, in denen sie sich verfangen und den Hengst so zum Stehen gebracht hatten.


    „Komm”, sagte Bruihar leise zu An´lachlar. „Wir suchen deinen Herrn. Du willst ihn doch gewiss genauso dringend finden wie ich!”


    Er wagte es nicht, aufzusteigen, um nicht von einem Ast wieder herabgefegt zu werden. Er führte das Pferd in die Richtung, in der er den Grabhügel vermutete. Wenn sie erst einmal aus dem Wald heraus waren, würde er aufsitzen. Der Hengst würde Dyrwen finden. Und Bruihar würde Dyrwen töten! Vernichten! Dyrwens Macht irgendwie brechen, um ihm nicht in die Unterwelt folgen zu müssen. Um diesen entsetzlichen Schmerz loszuwerden! Dieses Licht, das er nicht zu ertragen vermochte.


    Entschlossen schleppte sich Bruihar am Zügel voran. Dass er dabei immer mehr von dem Gift aufnahm, war ihm vollkommen gleichgültig.


    


    Faruir und sein Trupp erreichten Nyhalar mitten in der Nacht und weckten Panik in der Siedlung, da sie bewaffnet und zu Pferde in die Ortschaft einritten, die von Verteidigern fast völlig entblößt war. Zwei junge Männer, eigentlich eher noch Knaben, schlichen sich davon und machten sich zu Fuß auf den Weg durch die Dunkelheit, um Torwen zu benachrichtigen. Die anderen Bewohner verschanzten sich entweder in den Häusern oder versuchten, sich den Eindringlingen entgegenzustellen.


    Faruir hatte Mühe, die aufgeregten Menschen zu beruhigen. Einige erinnerten sich zwar an Negs Versprechen, die Pferde zurückzubringen, doch dass er dazu einen Augenblick wählte, an dem die Siedlung so verletzlich war, ließ den Verdacht aufkeimen, dass er Hintergedanken damit verband. Außerdem erschien er unter der Führung des Mannes, den er angeblich hatte jagen wollen und es hätte umständlicher Erklärungen bedurft, ihnen die Gründe dafür begreiflich zu machen. Deswegen suchte sich Faruir eine Frau aus der Menge, die ihm nicht ganz so verstört vorkam, und sagte nur: „Es gibt keinen Grund zur Sorge. Du weißt doch sicher, dass ich Faruir bin, euer Nachbar! Ich war immer ein guter Freund Marwes. Ich komme nicht um euch anzugreifen. Wir wollten die Pferde zurück bringen, aber Torwen scheint nicht hier zu sein. Sagt uns, wo ich ihn finde und wir bringen sie ihm dorthin.”


    Sie sah misstrauisch zu ihm auf, entschied dann aber wohl, es sei das Beste, die Fremden erst einmal aus Nyhalar herauszubekommen.


    „Torwen ist zum Grabhügel geritten.”


    „Zum Grabhügel?”, fragte Faruir beunruhigt. „Weshalb reitet er nachts dorthin?”


    „Er jagt den Mörder”, sagte sie, als müsse jeder die Geschichte kennen.


    Faruir rief ihr einen Dank zu und trieb seine Leute zur Eile.


    „Das gilt Ivor”, sagte er zu Neg. Dann wandte er sich noch einmal um. „Wer von euch zeigt uns den Weg dorthin?”


    Es wurde still. Erst als Faruir sich aufmerksam umsah, als wolle er einfach irgendjemanden aussuchen, meldete sich widerstrebend ein alter Mann.


    „Ich kann euch führen. Aber es ist ein heiliger Ort.”


    „Das wissen wir”, versicherte Faruir. „Und wir werden uns entsprechend verhalten. Führe uns nur!”


    Er befahl, ein Pferd für den Mann zu holen und kurz darauf verließ der ganze Trupp Nyhalar wieder. Die Bewohner zündeten ihre Herdfeuer an, begannen Äxte und anderes zusammenzusuchen, was sich als Waffe eignen mochte, bauten am Eingang der Ortschaft eine notdürftige Sperre aus angespitzten Pfählen auf und richteten sich darauf ein, dass die Fremden wiederkehren könnten, denn Torwen hatte längst nicht so viele Krieger und falls es zum Kampf kam, konnte er leicht unterliegen.


    


    Der Hengst Huin verhielt nahe am Grabhügel. Sein Wiehern war weithin zu hören.


    „Los”, schrie Brag.


    Seine Männer entzündeten Fackeln.


    Huin schnupperte, den Hals vorgestreckt, die Nüstern geweitet. Dann richtete er sich auf und drehte sich auf den Hinterbeinen, als wolle er sich am liebsten in die Luft erheben. Über ihm krächzte es in der Dunkelheit.


    „Dyrwen”, rief Brag triumphierend. „Hier bist du also! Komm herunter, du feiges Federbündel!” Er gab Sired ein Zeichen und die Fackeln wurden in einem weiten Kreis in den Boden gerammt. „Zeige dich! Du kannst mir nicht entkommen!”


    Ein Schatten senkte sich herab. Schwingen rauschten. Dyrwen wollte Brag die Krallen ins Gesicht schlagen, aber etwas schien ihn von seinem Bruder abzuhalten. Ärgerlich krächzend wich er aus und verschwand wieder.


    „Enttäuscht?”, lachte Brag. „Ich bin nicht unvorbereitet gekommen. Deine geliebten gefiederten Freunde haben mir ein Mittel an die Hand gegeben, mit dessen Hilfe ich deinen Krallen zu trotzen weiss.” Er ließ ein silbriges Ding im Fackelschein aufglänzen: Ein Amulett ähnlich jenem, das er Bruihar gegeben hatte. „Hier ist das Blut all deiner beschwingten Freunde, eingekocht zu einem dicklichen, schwarzen Sud, versetzt mit nützlichen Kräutern und zusammen mit wirksamen Bannworten hier hinein gefüllt. Wenn du also meinst, dich als Vogel zeigen zu müssen, so wirst du sehr bald enden wie deine Vögel!”


    Wutkreischend stieß Dyrwen ein zweites Mal herab. Auch diesmal gelang es ihm nicht, Brag zu treffen.


    Inzwischen hatte Sired die Krieger aus dem Ring der Fackeln hinausgeschickt. Sie zogen einen äußeren Kreis, indem sie Pfähle einrammten und Sired das lange, besonders behandelte Seil spannen ließen, in das Menschenhaar und Vogelfedern eingeflochten worden waren.


    „Nun bist du gefangen, Dyrwen”, schrie Brag. „Komm und lass uns sehen, was dir an Kräften geblieben ist!”


    Der verwirrte Huin lief unruhig im Kreis und wieherte.


    Dann stieß der Rabe ein drittes Mal auf Brag herab, diesmal allerdings verwandelte er sich in der Bewegung. Die Arme noch ausgebreitet wie Flügel, das lange Haar in der Luft flatternd, fiel er auf seinen Bruder und riss ihn mit sich, gemeinsam stürzten sie vom Pferderücken ins Gras.


    Dieser Anblick ließ Ivor aus seiner Deckung am Waldrand auffahren. Glücklicherweise interessierte sich im Augenblick jeder ausschließlich für den Mittelpunkt des magischen Kreises und so blieb er unentdeckt. Crysa zog ihn wieder zu sich herab.


    „Aber wir können nicht einfach zusehen”, zischte Ivor.


    „Ganz so schnell wird Brag auch wieder nicht mit ihm fertig werden”, widersprach Crysa. Sie hielt Ivors Hand fest.


    Er schnaubte ungeduldig. Inzwischen wälzten sich Dyrwen und Brag im Gras, offenbar bemüht, einander an der Kehle zu packen. Dann gelang es Brag, aufzuspringen. Er ballte die Faust und machte eine Bewegung, als schleudere er Dyrwen etwas entgegen. Aber auch Dyrwen hatte die Hand hochgerissen. Nun verharrten beide wie Kämpfer, deren Klingen aufeinanderschlagen und die versuchen, den Gegner rückwärts zu zwingen. Es gelang Dyrwen sogar, auf die Beine zu kommen. Mit steif gehaltenem Unterarm, die Faust geballt, umschlichen sie einander. Plötzlich verlor Dyrwen den Halt, wurde davon gewirbelt und überschlug sich, ehe er hart auf den Boden prallte. Er stand sofort wieder auf, fasste einen Zipfel seines schwarzen Mantels, führte ihn mit ausgestrecktem Arm nach oben bis zur Höhe seiner Schulter und schlug ihn dann mit weitausholender Geste über sich. Brag fluchte laut.


    Dyrwen war verschwunden.


    Brag zog sich ein Stück zurück. Mit einer Hand suchte er in einer Gürteltasche herum und rief: „Nicht schlecht! Gar nicht schlecht! Aber trotzdem nicht genug!” Er zog die Hand wieder hervor, blies darüber, und flirrender Staub legte sich über alles in seiner Nähe. Zuerst erschienen Umrisse, dann war Dyrwen wieder sichtbar.


    Ivor leckte sich die trockenen Lippen. Es hielt ihn nicht in seinem Versteck. Er zog Crysa hoch.


    „Wir müssen etwas tun! Können wir Brag nicht ablenken?”


    „Womit?”, fragte Crysa zurück. „Nun warte doch!”


    Sie umschlang Ivor von hinten mit beiden Armen, stemmte sich ein, und hinderte ihn so daran, einfach über die Wiese zu rennen. Ivor sah Dyrwen einen Satz nach vorne machen und sich mit den Händen vom Boden abstoßen, und vergaß für einen Moment gegen Crysas Griff anzukämpfen. Wie ein rasend schnell rollendes Rad wirbelte Dyrwen auf seinen Bruder zu. Brag warf sich ihm entgegen. In der Luft prallten sie aufeinander. Weithin waren die Funken zu sehen, die dabei nach allen Seiten stoben.


    Crysa packte Ivor fester und schüttelte ihn.


    „Hast du auch noch Augen für etwas anderes als Dyrwen?”, schnappte sie. „Da drüben kommen Reiter!”


    Ivor wandte den Kopf. Von Westen näherten sich Berittene mit Fackeln, trafen auf Brags Männer, man sah sie durcheinander geraten, sich dann aber schnell wieder in zwei Gruppen trennen. Die zusätzlichen Fackeln wurden außerhalb des Kreises in die Erde gesteckt.


    „Anscheinend Freunde von Brag und seinem Haufen”, bemerkte Crysa. „Wenn ich mich nicht täusche, ist das da drüben Torwen. Ich hätte nicht übel Lust, hinüber zu gehen!” Diesmal wurde sie festgehalten.


    „Das wirst du bleiben lassen”, riet Ivor mit drängendem Flüstern. „Es sind zu viele Bewaffnete.”


    „Es ist Torwen”, sagte Crysa grimmig.


    „Wen kümmert jetzt Torwen?”, fragte Ivor.


    Auf der Wiese blitzte es. Der Donner folgte unmittelbar und ließ jeden im Umkreis zusammenfahren. Ein stechender Geruch breitete sich aus. Ein zweiter Blitz schlug ein. Reißende und knisternde Laute gingen über die Wiese hin.


    „Da drüben”, sagte Crysa und grub Ivor ihre Fingernägel in den Arm.


    Eine kleine, hell gekleidete Gestalt war dicht am Rand der magischen Umgrenzung aufgetaucht und schritt langsam daran entlang. Niemand außer Ivor und Crysa beachtete sie, denn schon wieder näherte sich ein Trupp Reiter aus der Richtung der Siedlung. Der Donner, der dem dritten Blitz folgte, übertönte das Geschrei der Männer, die auf der anderen Seite des Kreises auf einander stießen.


    „Faruir”, rief Ivor, hin und hergerissen zwischen Befürchtungen und Erleichterung. Faruir ritt ohne Helm und er hatte ihn sofort erkannt.


    Faruir! Endlich!


    Es gab einen Wortwechsel zwischen den Anführern. Statt die Waffen gegeneinander zu erheben, zogen sich die drei Gruppen wieder voneinander zurück. Anscheinend hatten sie sich dafür entschieden, den Zweikampf zu verfolgen, bevor sie sich einander zuwandten. Zu Fuß kehrte Torwen an seinen Platz am straff gespannten Seil zurück, Ivor und Crysa genau gegenüber. Ivor wusste kaum, wohin er zuerst sehen sollte, so vieles geschah gleichzeitig.


    Ein weiterer Blitz streifte Dyrwen und fegte ihn gegen das Seil. Er schlug dagegen, wie gegen eine feste Wand. Mit einem Schmerzensschrei rutschte er daran herab.


    Ivor klammerte sich an Crysa und wartete ängstlich darauf, dass Dyrwen wieder aufstehen würde. Daher sah er nicht, dass Nyvedir den Kreis zur Hälfte umschritten hatte und nun Torwen erreichte.


    Torwen, ebenfalls gefesselt von dem Kampf der beiden Zauberer, bemerkte das Mädchen erst, als es an ihm vorüber ging. Er machte einen Schritt rückwärts, stolperte, fing sich und starrte Nyvedir mit Schreck geweiteten Augen an. Seinem halb geöffneten Mund entschlüpfte eine Art Quieken.


    Nyvedir wandte ihm den Kopf zu, lächelte und ging weiter. Torwen fasste in die Verschnürung seines Hemdes und zerrte daran, wohl um mehr Luft zu bekommen. Er stammelte Nyvedirs Namen und sie drehte sich noch einmal um, winkte, um zu zeigen, dass sie ihn gehört hatte, und setzte ihren Weg fort.


    Dyrwen saß jetzt. Aber er krümmte sich immer wieder zusammen. Brag stürmte auf ihn zu, packte ihn am Handgelenk und schleuderte ihn einige Schritte weit.


    Torwen folgte dem Schauspiel nicht mehr. Seine Krieger liefen aufgeregt durcheinander. Einige hatten sich auf die Knie geworfen. Für einen Moment sah man den hellen Umhang der Priesterin Ewe mitten zwischen Torwens Männern, dann bewegte sich dieser helle Fleck zur Seite und verschwand. Torwen presste die Hand gegen seine Brust. Er atmete röchelnd. Sein Blick blieb auf Nyvedir geheftet, die nun beinahe einmal um den Kreis herumgegangen war.


    Brag hob die rechte Hand. Er ließ sie herabsausen, als schlüge er mit einer Peitsche auf Dyrwen ein. Dyrwen schrie.


    Ivor riss sich von Crysa los, rannte auf das Seil zu, packte es, und wollte darüber hinwegflanken. Mit Wucht prallte er davon ab. Stöhnend blieb er liegen. Crysa lief zu ihm und warf sich neben ihm auf die Knie. Sie half ihm, sich aufzurichten und redete vorwurfsvoll auf ihn ein.


    Dyrwen schrie wieder. Schläge der unsichtbaren Peitsche trafen ihn immer öfter, während er sich weiterrollte. Brag lachte. Er packte Dyrwen noch einmal am Unterarm, riss ihn hoch und ließ ihn so hart herab krachen, dass ein Beben durch den Boden lief. Dyrwen lag reglos. Brag schritt auf ihn zu, wohl um ihm den Garaus zu machen, verhielt dann aber verblüfft.


    Ein kleines Mädchen hatte mit beiden Händen das Seil umfasst, schlug einen Purzelbaum, der sie einmal um das anscheinend unüberwindliche Hindernis drehte, lachte und sprang mit dem Schwung dieses Überschlags ins Innere des Kreises.


    Brag verharrte viele heftige Atemzüge lang auf der Stelle.


    „Ich grüße dich, Brag”, sagte das Kind. „Ich bin Nyvedir. Du solltest Dyrwen jetzt in Ruhe lassen.”


    „Ah? Sollte ich das?”, fragte Brag finster.


    Außerhalb des Ringes lag Torwen inzwischen auf den Knien und stammelte Unverständliches. Zwei seiner Leute versuchten vergebens, ihn zum Aufstehen zu bringen. Einer schüttete ihm den Inhalt der Trinkflasche über den Kopf. Torwen schien es nicht einmal wahrzunehmen.


    „Aber sie ist tot”, kreischte er plötzlich. „Sie ist tot! Jeder weiss das!”


    Brag warf ihm über das Seil hinweg einen vernichtenden Blick zu.


    „Sie muss tot sein! Das ist nur ein Zauber! Ein Schatten”, schrie Torwen.


    „Nein, Torwen”, sagte Nyvedir freundlich. „Deine Pläne sind nicht aufgegangen. Ich bin noch sehr lebendig.” Von ihrer Handfläche erhob sich ein kleiner, schillernder Schmetterling. „Ich habe nur ein wenig geruht.”


    „Und du wirst auch gleich weiter ruhen”, sagte Brag. Er hob die Faust. Ein Regen blauer und gelber Funken ging auf Nyvedir nieder. Sie haschte nach einem und leckte ihn sich vom Finger wie eine Schneeflocke. Wütend drosch Brag mit seiner unsichtbaren Peitsche auf sie ein.


    Dyrwen hatte sich mittlerweile am Seil entlang geschleppt und bemühte sich, auf die Füße zu kommen. Er atmete keuchend. Immer wieder sank er nach vorne, wenn er es schon fast geschafft hatte, aufzustehen. Ivor hatte Crysa an der Hand gefasst, lief am Seil entlang, rief ihm Ermunterungen zu, flehte ihn an, er solle sich hochkämpfen, beschwor ihn, seine Kraft zu sammeln und sah aus den Augenwinkeln, dass Brag einen neuen Blitz zu sich herabrief. Er war auf den Donner gefasst, der nicht kam. Auf halbem Weg verteilte sich das Licht und bot einen Moment lang den Anblick eines prächtigen Sonnenaufgangs. Brag brüllte einen Fluch.


    Ivor eilte weiter um den Ring herum, um zu Dyrwen zu gelangen, da trat plötzlich Faruir an die Umgrenzung. Er rief Dyrwen zu: „Hier, kleiner Rabe! Fang!”


    Etwas Glänzendes flog über das Seil hinweg. Das Licht der Fackeln schien darin auf. Dyrwen hob den Kopf, sah es aufblitzen und fing es aus der Luft. Es war ein makelloser, bronzener Spiegel.


    „Mit Wasser! Mit Wein! Mit Salz”, brüllte Faruir. „Verzeih, dass ich ein wenig Zeit brauchte, um ihn zu reinigen!”


    „Ich verzeihe dir”, brüllte Dyrwen mit deutlich gekräftigter Stimme zurück. Er drückte den Spiegel an sich und jauchzte.


    Er wollte ihn gerade gegen Brag heben, da stellte sich Nyvedir zwischen ihn und seinen Bruder.


    „Nein, Dyrwen”, sagte sie. „Du weißt genau, was Srichwyr dazu sagen würde. Verlasse den Kreis!”


    Dyrwen wollte zornig aufbegehren, sah sich auf einmal um, als habe er einen Ruf gehört und ließ den Spiegel sinken. Nyvedir lächelte, schnippte zweimal mit den Fingern und neben Dyrwen zerfaserte das Seil. Schlaff fielen die beiden Enden herab und gewährten Dyrwen Durchlass.


    „Segen der Herrin”, sagte Dyrwen ehrfürchtig. Er ging durch die Öffnung nach draußen.


    Brag schickte ihm etwas nach, das wie ein fliegendes Messer aussah, doch Nyvedir machte eine nachlässige Handbewegung. Das Messer fiel schwer wie ein Stein und blieb im Gras liegen. Brag ließ dem Messer einen ganzen Wolkenbruch scharf geschliffener Waffen folgen, der sich nun direkt gegen das Mädchen richtete.


    Statt Ivor entgegenzulaufen, der sich bemühte Dyrwen zu erreichen und sich rücksichtslos an aufgeregten Männern vorbeidrängte, rannte Dyrwen auf Torwen zu, der nun am Boden lag, das Gesicht nach unten gerichtet, die Hände entkrampft, neben sich die beiden Gefolgsleute, die noch versucht hatten, ihm zu helfen, und die nun ihre Lanzen aufgepflanzt hatten, um neben ihrem Anführer Wache zu halten.


    Dyrwen schob die widerstrebenden Männer zur Seite. Er drehte Torwen auf den Rücken. Über ihm in der Luft schien er nach etwas zu greifen, das sich ihm zu entziehen trachtete. Mit entrücktem Lächeln hob er den Spiegel, hielt ihn auf Armeslänge nach oben und führte ihn dann rasch nach unten.


    „Was machst du?”, rief Ivor von weitem.


    Dyrwen hörte ihn nicht. Seine Zungenspitze spielte um seine Lippen, so aufmerksam lenkte er den Spiegel. Als die schimmernde Fläche nur noch ein Stück von seinem Kopf entfernt war, legte er auch die zweite Hand um den bronzenen Griff, führte den Spiegel seinem erwartungsvoll geöffneten Mund entgegen und schluckte etwas hinunter.


    Crysa drückte Ivors Hand fester.


    „Zu spät”, sagte sie ruhig.


    Dyrwen sank immer mehr in sich zusammen, schien förmlich zu zerfließen und trieb damit die beiden Männer neben sich zu hektischer Flucht.


    „Was hat er gemacht?”, fragte Ivor keuchend.


    Crysa zeigte auf Torwen. Ein Zittern ging durch dessen Körper. Die Hände schlossen sich zu Fäusten und öffneten sich wieder. Der Kopf hob sich langsam. Eine Hand betastete den Helm, hob ihn herab und ließ ihn achtlos fallen. Ein beherzter Gefolgsmann wagte sich heran, half seinem Anführer, sich aufzurichten und sah ihm besorgt ins Gesicht. Entsetzt wich er im nächsten Augenblick zurück.


    „Torwen? Herr?”, stammelte er. Er presste die Hand gegen den Mund, während er den Mann anstarrte, der sich langsam erhob und genüsslich streckte, gähnte und dann neugierig auf seine eigenen Hände blickte. Selbst im nicht unsteten Licht der Fackeln ließ sich leicht erkennen, dass die bisher blauen Augen nun rabenschwarz waren. Wie die Augen eines Vogels blitzen sie. Ihr Ausdruck war wach und herrisch.


    Der Gefolgsmann ging langsam rückwärts, bis ihn die Panik überwältigte und er blindlings davon stürzte.


    Ivor schüttelte traurig den Kopf.


    „Dyrwen”, sagte er. „Wie konntest du das tun?”


    „Er war tot”, sagte Dyrwen und befühlte die Lippen und den blonden Schnurrbart darüber. Versuchsweise lächelte er. „Er war tot. Der Schreck, Nyvedir zu lebend zu sehen, hat ihn umgebracht”, wiederholte er dann ohne Bedauern. „Er hatte diesen Körper schon verlassen.”


    Crysa hob anklagend die Hand.


    „Aber du hast seine Seele verschluckt!”


    „War doch besser, als ihn irgendwo Unfug anstellen zu lassen, oder nicht?”, fragte Dyrwen und räkelte sich. „Als erstes werde ich ein wenig den Körper ertüchtigen”, sagte er. „Torwen neigte anscheinend eher zu Trinkgelagen mit reichlichem Essen als zu Jagd oder Kampfübungen.”


    Ivor packte ihn an den Handgelenken und sah ihm aus nächster Nähe in die Augen. Er wollte sich überzeugen, Gewissheit darüber erlangen, ob das nun tatsächlich Dyrwen war: Dieser blonde Mann, der bestimmt auf die Dreißig zuging – mit diesem struppigen Schnurrbart – dieser fremden Stimme! Und er wollte Dyrwen eigentlich schütteln. Ihm sagen, dass er zu weit gegangen war. Aber dann riss es ihn förmlich herum.


    Ein Pferd schrie vor Schmerz und Angst.


    Huin war die ganze Zeit im magisch abgegrenzten Bereich herum geirrt, immer aufgeregter, schließlich nur noch auf der Flucht, ohne einen Ausweg zu finden. Blitz und Donner hatten ihn zum Galopp angetrieben. Immer im Kreis herum. Immer wieder.


    Doch nun hatte Brag sich des Hengstes besonnen.


    Huins Mähne loderte. Die großen, dunklen Augen spiegelten Feuer und Schmerz gleichermaßen. Auf Brags herrische Geste hin raste Huin auf Nyvedir zu.


    Ivor hatte nah an der Stelle gestanden, an der Dyrwen den Kreis verlassen hatte, ein schmaler Durchlass, der sich bisher nicht geschlossen hatte. Ohne einen Augenblick der Besinnung ließ Ivor Dyrwens Handgelenke los, rannte dorthin, wo die Seilenden schlaff im Gras lagen, war mit einem Sprung im Inneren des Kreises und bemühte sich, Huins Zügel zu packen. Er erreichte das Pferd, als es nur noch wenige Schwertlängen von Nyvedir entfernt war. Im selben Moment senkte sich erstaunlich geschwind eine kleine Wolke herab, hüllte ihn und den Hengst ein, nahm allen ringsum die Sicht auf beide und ließ die Mähne knisternd verlöschen. Huin warf die Hinterhufe hoch, bockte und wieherte in einem fort. Ivor hing am Zügel. Er wurde herumgeschleudert, entkam mit knapper Not den heftigen Tritten und hustete im kalten Dunst, der ihn umgab. Das Nächste, was inmitten der Wolke vor ihm auftauchte, war eine dunkel gekleidete Gestalt, die die Finger wie Krallen nach ihm reckte: Brag!


    Ivors Füße fanden Halt. Beide Hände um den Zügel gekrampft, sah er Brag entgegen.


    Brag schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln.


    „Der Pferdezauberer, wie ich annehme?”, fragte er ironisch.


    „Ja”, erwiderte Ivor in einem Anfall von tollkühnem Trotz.


    Brags Lächeln verbereiterte sich.


    „Du hast meinem nichtswürdigen Schwiegersohn einen Gefallen erwiesen, für den er dich meiner Kenntnis nach nicht angemessen entlohnte. Das Fohlen wurde mir gebracht. Nun erweise ich mich also erkenntlich, Pferdefreund: Du schätzt Reittiere, dann sieh, ob dir dieser Ritt gefällt!”


    Plötzlich stand das Pferd vollkommen still. Brag fasste in Ivors geflochtenen Lederpanzer, hob ihn daran sichtlich mühelos hoch, ließ ihn auf den Pferderücken fallen, schnippte mit den Finger, blies Huin an und der Hengst fiel sofort wieder in Galopp. Diesmal trug es ihn allerdings aus dem Kreis hinaus, nicht seitlich durch den Durchlass, sondern aufwärts! Wie auf einem festen Pfad, der bergan führt, raste Huin durch die Luft, auf das erste zarte Morgenrot zu.


    Ivor hielt die Zügel und blickte entgeistert auf den Ring aus Fackeln, der unter ihm kleiner wurde und im Westen zurückblieb. Er sah Crysa wild winken und an Bewaffneten vorbei nach Osten rennen, Faruir genau in die entgegengesetzte Richtung, wahrscheinlich, um sein Pferd zu holen und mitten im Kreis Nyvedir und Brag, nah beieinander, die Hände gegeneinander erhoben.


    Der völlig außer sich geratene Huin eilte voran wie der Wind, der Sonne entgegen. Unter Ivor nahmen Wald und Wiesen langsam Formen und Farben an. Baumwipfel erschienen aus dem morgendlichen Dunst. Dicht über ihm bewegten sich würdevoll die Wolken, die Seiten zart rosig angehaucht. Weit unter ihm wurde eine Ebene sichtbar. Er wollte Huin zügeln, wagte es dann aber nicht – was würde geschehen, wenn das Pferd inne hielt – würden sie dann nicht dort hinunterstürzen?


    Dem Sturm gleich eilten sie über die Ebene hin. Ivors Magen pochte. Dort wo Ersewes Palisade aufgeragt hatte, war nun eine unregelmäßig geformte, schwärzliche Fläche, der Turm ein kaum erkennbarer Stumpf. Als sie darüber hinweg waren, wandte er noch einmal den Kopf danach.


    Hinter ihm eilte ein Vogel dahin. Ein schwarzer Vogel. Ein Rabe!


    „Dyrwen”, schrie Ivor.


    Der Rabe trug etwas in seinen Krallen. Das Morgenlicht schimmerte darauf.


    Dann endlich holte Dyrwen auf, erreichte den Hengst, der in unverminderter Geschwindigkeit über den Himmel galoppierte, flatterte einen Moment angestrengt über Ivor und ließ dann den Spiegel fallen. Ivor griff mit beiden Händen danach. Er fing ihn sicher, begriff dann, dass er die Zügel nicht mehr umfasste, und ihm wurde schlecht vor Entsetzen. Ohne einen Halt saß er hier oben! Schnell griff er mit der rechten Hand nach dem Zügel, dann drangen schon Dyrwens Krallen durch seinen Panzer bis ins Fleisch und er fühlte das Gewicht auf der Schulter.


    „Da bin ich”, sagte Dyrwen keuchend. „Huin ist wirklich ein ausgezeichnetes Pferd. Ich hätte ihn beinahe nicht einholen können. Halte dich mit einer Hand und beuge dich über Huins Hals nach vorne. Er muss in den Spiegel blicken.”


    Schaudernd gehorchte Ivor. Er hätte den Spiegel beinahe fallen lassen, als er darin Dyrwens menschliches Gesicht sah, die schon vertrauten, aber für immer verloren geglaubten Züge des jungen Zauberers. Mit bebender Hand hielt er den Bronzespiegel vor Huins Augen. Der Hengst wieherte freudig. Er sprang wie ein Füllen hin und her und brachte Ivor damit zum Würgen. Gerade rechtzeitig bevor sich Ivors Magen seines kärglichen Inhalts entledigte, brachte Dyrwen sein Pferd dazu, langsamer zu werden und umzudrehen.


    „So”, sagte Dyrwen gelassen. „Reite ihn nun einfach, wie du es gewohnt bist. Ich lasse ihn hier oben weiter laufen, bis wir wieder am Grab sind, denn so kommen wir ohne Umwege voran. Rechtzeitig wird er an Höhe verlieren und dich sicher absetzen. Keine Angst!”


    „Keine Angst?”, wiederholte Ivor zitternd. „Du hast Flügel, ich nicht!”


    „Aber ich bin da, Ivor”, lachte Dyrwen. „Und ich lasse dich nicht fallen. Komm, genieße das Geschenk meines Bruders! Auch wenn dich manche für einen Pferdezauberer halten, wirst du kaum jemals wieder in die Gelegenheit kommen, einen solchen Ritt zu machen!”


    Ivor rang eine Weile nach Atem, aber dann folgte er Dyrwens Aufforderung. Der Wind trug ihm das Haar nach, Vögel kreuzten seinen unsichtbaren Pfad, die Wolken zogen über ihn hin, und manchmal stäubten kleine Eiskristalle auf ihn nieder. Und dort unten lag die Welt – Baumkronen. Wege, die von hier aus so schmal wirkten! Der Fluss: Ein sonnenüberglänztes Band! Ivor begann zu lächeln.


    „Kannst du dich also immer noch in deine Rabengestalt zurückverwandeln?”, fragte er nach langem, entzücktem Schweigen.


    Dyrwen flog neben Huin her und krächzte gutgelaunt.


    „Natürlich! Ich habe meinen Spiegel. Ich habe einen Körper, von dem aus mir wieder alles möglich ist! Ich habe alles! – Fast alles. – Meine Freiheit habe ich verloren.” Seine Stimme klang aber immer noch triumphierend. „Die Herrin wird dem armen Dyrwen nicht übel mitspielen. Sie ist freundlich. Ja, Srichwyr ist freundlich!”


    „Wo ist sie nur?”, fragte Ivor und es kam ihm merkwürdig vor, auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen, das durch die Luft eilte und sich dabei zu unterhalten. „Warum kommst sie nicht, um Nyvedir zu helfen?”


    „Sie kommt”, versicherte Dyrwen. „Sobald Nyvedir die vierte und letzte Einweihung genommen hat.”


    


    Ivor ahnte, was Dyrwen gemeint hatte und doch erschrak er, als die Wiese am Grab in Sicht kam. Unwillkürlich trieb er Huin zu größter Eile an.


    Im magischen Kreis hatte das hohe Gras Feuer gefangen. Der gesamte Ring war von Feuer ausgefüllt. Nichts das winzigste Fleckchen wurde von der hoch aufschießenden Lohe verschont. Die Luft darüber flirrte in der Hitze.


    Dyrwen ließ Huin nun immer mehr abwärts galoppieren. Ivor entdeckte Faruir, der auf halbem Weg zwischen Wald und Grabhügel wartete. Er saß auf seinem Pferd und hatte eine Lanze aufgepflanzt, von der ein langer Rosshaarwedel herabhing.


    Huins Hufe fassten Boden. Erde spritzte. Grasbüschel flogen davon. Ivor fühlte den Aufprall wie einen Schlag auf sein Rückgrat, wurde in geduckte Haltung gestaucht, richtete sich auf und Huin schoss weiter, als habe er immer noch den Himmel unter den Hufen und den Wind hinter sich. Ivor brachte es kaum über sich, den Hengst zu zügeln, der offensichtlich nur eins wollte: Vorwärts.


    Bedauernd zog er die Zügel an und der brave Huin kam schließlich neben Faruir zum Stehen. Von seinen Nüstern stieg der Atem wie Dunst in die kalte Morgenluft.


    Faruir schloss die Finger um den Schaft der Lanze. Mit ausdrucksloser Miene sah er Ivor entgegen. Dann bewegte er die Lanze, indem er den Arm ruckhaft anwickelte und wieder streckte: Der Gruß für einen siegreich heimkehrenden Krieger.


    Im nächsten Augenblick war er vom Rücken seines Pferdes gesprungen. Ivor glitt von Huin zu Boden. Faruir drückte ihn in einer schmerzhaften Umarmung.


    „Der Pferdezauberer, wahrhaftig!”


    Ivor grinste. Aber dann verflüchtigte sich das Hochgefühl schon wieder.


    „Wo ist Crysa?”, fragte er. „Und was geschieht dort im Kreis? Ich sah die Flammen schon über die Bäume hinweg und …”


    „Langsam, mein Freund. Ich habe mir schon ein gutes Dutzend mal versichern lassen, dass es keinen Grund zur Aufregung gibt. Ganz überzeugt bin ich zwar nicht, aber jedenfalls geht es Crysa gut. Sie steht dicht an der Umgrenzung des Kreises.” Er schlug Ivor auf den Rücken. „Du und die Pferde! Kaum zu glauben, was du alles anstellst, wenn es um Tiere geht!”


    Ivor wollte widersprechen. Dann musste er an das Wisent denken und lächelte in der Erinnerung. Wie sie über die Wiese gerannt waren, bedeckt mit moorschwarzer Erde und Grashalmen.


    „Kann schon sein”, sagte er. Er nahm Huins Zügel. „Sie sind eben erstaunlich. Nicht wahr? Huin stürmte einfach himmelwärts und irgendwann schien er eins damit. Himmel und Wind und Pferd waren keine verschiedenen Dinge.” Er bemerkte Faruirs Blick und brach ab. „Komm schon”, sagte er. „Ich will zu Crysa und wissen, wie es um Nyvedir steht. Dann finde ich vielleicht Zeit, ein paar kühlende Kräuter für Huin zu suchen.”


    Die Pferde am Zügel gingen sie auf den Flammenring zu. Ihr Weg führt sie an Brags Leuten vorbei. Die Männer standen dicht bei einander. Mienen und Haltung bewiesen ihren Schrecken. Ivor hatte sogar den Eindruck, der Trupp sei einmal größer gewesen. Vielleicht hatten es einige vorgezogen, einfach zu verschwinden. Als Ivor zusammen mit Huin auf sie zu kam, machten sie ihm Platz. Wo er vorbeiging, wurden die Waffen mit den Spitzen in die Erde getrieben. Huin schielte hochmütig aus den Augenwinkeln.


    Als Ivor Neg und seine Männer erreichte, hatte jeder von ihnen seinen Schild gepackt. Sie schlugen mit den Lanzenschäften dagegen, dass es dumpf über die Wiese dröhnte. Auf Negs Zeichen hin, warfen sie plötzlich Schilde und Waffen zur Seite, packten Ivor und stemmten ihn unter lautem Geschrei über ihre Schultern. Er musste über ihre Begeisterung lachen, machte sich dann aber los und rannte zu Crysa, die nahe am Kreis stand.


    „Was geschieht?”, fragte er atemlos. „Was ist mir Nyvedir?”


    „Wie du siehst, versucht Brag, ihr mit Feuer beizukommen. Und das ist ausgerechnet die Einweihung, die ihr fehlt.” Crysa wischte sich lose Rußteilchen von der Stirn. „Das Feuer verbirgt sie fast die ganze Zeit, aber bisher war sie unversehrt, wenn ich sie sah. Sie scheint nur zu spielen, verwandelt Funken in feuerrote Schmetterlinge und Flammen in blühende Büsche. Ich könnte nicht behaupten, dass ich verstehe, was sie vor hat, falls sie irgendeine Absicht verfolgt. Vielleicht will sie einfach warten, bis Brag sich ausgetobt hat, bis ihn die Geduld verlässt und er einen Fehler macht.”


    Ivor strich Crysa das wirre Haar aus der Stirn und sie lächelte ein wenig.


    „Geht es dir gut?”, fragte er drängend.


    Ihr Lächeln wurde breiter.


    „Natürlich nicht!”


    Sacht zog er sie näher heran. Gemeinsam sahen sie in die Lohe, die hoch in den Himmel schlug.


    „Kann Brag sie besiegen?”, fragte er.


    „Das hat Faruir mich auch schon gefragt. Ich habe ihn beruhigt, aber ich wünschte, ich wäre eben so ruhig! Brag ist stark. Genau wie Nyvedir zieht er Kraft aus diesem Ort.”


    Ivor sah sich nach Dyrwen um, der ja nun seinen Spiegel hatte und Nyvedir zu Hilfe kommen konnte. Und tatsächlich: Dyrwen flog schnell über den Wald heran und schlug einen Halbkreis, um den feurigen Ring zu vermeiden. Er ließ sich nicht wie gewohnt auf Ivors Schulter nieder, sondern landete auf Crysas Arm.


    „Du sollst kommen”, keuchte er. „Es gibt etwas zu erledigen.”


    „Wohin soll ich kommen?”, fragte Crysa verwundert.


    „Sage ich dir unterwegs.” Dyrwen keuchte immer noch. „Es dauert nicht lange.”


    „Und ich?”, fragte Ivor, hin und her gerissen zwischen seiner Sorge um Nyvedir und seinem Wunsch, bei Crysa zu bleiben.


    „Warte hier! Wir sind bald wieder da.”


    „Ist es gefährlich?”, rief Ivor ihnen noch nach.


    „Nein”, behauptete Dyrwen.


    Er sah sie um das Grab herumgehen. Dann waren sie seinen Blicken entzogen. Das lenkte seine Aufmerksamkeit wieder ganz auf den magischen Kreis. Hier draußen spürte er wenig von der Hitze der Flammen. Umso unheimlicher war es, sie so hoch auflodern zu sehen und ihr Brüllen und Fauchen zu hören. Bang fragte er sich, ob es überhaupt möglich war, dort drinnen zu überleben. Eigentlich hätte das Gras längst verzehrt sein müssen und doch fand das Feuer offenbar Nahrung.


    Faruir und Neg kamen zu Ivor an die Umgrenzung.


    „Du kennst dich doch aus”, sagte Neg. „Gibt es nichts, was man hineinwerfen könnte, um den Brand zu löschen? Würde es nutzen, Opfer zu bringen?”


    „Ich glaube nicht.”


    Sie standen beieinander und sahen dem Toben der Lohe zu. Die Luft zitterte über dem Kreis. Dann schlagartig kam die Bewegung der Flammenzungen zum Stillstand. Neg japste auf. Faruir packte Ivor an der Schulter.


    Als habe es dort seit vielen Jahrzehnten nichts anderes gegeben, wuchsen statt der Flammen Rosenbüsche auf. Sie bildeten ein dichtes, in einander verwobenes Gestrüpp, das eben so hoch reichte wie zuvor das Feuer. Trotz der kalten Jahreszeit standen die Büsche in voller Blüte. Die wild wuchernden, dornenbewehrten Ranken sahen frisch und kräftig aus. Die fünfblättrigen Blüten sandten ihren süßen, fruchtigen Duft in alle Richtungen.


    Die Krieger drängten sich näher an den Kreis heran, um diese plötzliche Verwandlung zu bestaunen und wichen fast ebenso schnell wieder davon zurück, als von einer Stelle irgendwo im stachligen Gewirr bösartige Flüche zu hören waren. Dann bahnte sich etwas einen Weg durch das Gestrüpp. Es klang wie ein wildes Tier auf der Flucht vor Jägern.


    Wer noch an der Umgrenzung gestanden hatte, fuhr jetzt zurück: Ein großer Eber tauchte aus dem Dornenhag auf. Blut lief ihm über Rücken und Schnauze. Er grunzte zornig. Die kleinen Schweinsaugen glitzerten verschlagen. Beeindruckende Hauer ragten aus seiner Schnauze hervor. Geifer troff davon herab und zischte, wo er auf den Boden traf. Das riesige Tier warf sich gegen das Seil. Ein sirrendes Geräusch lief daran entlang, bevor es riss. Die Enden peitschten nach den Männern, die noch in der Nähe waren. Dann stürzte der schwarze Eber auf die Wiese hinaus. Unter seinem Tritt sprühten Funken. Sie entzündeten das Gras.


    Faruir rannte auf die Pferde zu, um seine Lanze zu holen. Neg trampelte kleine Flammen nieder und rief seine Männer zu sich, damit sie ihm halfen. Ivor sprang zum zweiten Mal in den Kreis. Er wollte Nyvedir suchen und bemühte sich, in das Gestrüpp einzudringen. Doch selbst dort, wo der Eber sich einen Ausweg erzwungen hatte, gelang es ihm nicht. Also hetzte er zurück, um ein Schwert zu holen.


    Faruir saß schon im Sattel, hatte die Lanze gepackt und stürmte auf den Eber ein, der wie rasend hin und her galoppierte, einige Männer dabei umriss und über sie hinweg trampelte. Überall flammten kleine Brände auf.


    Ivor riss einem Krieger, der im Gras kniete und stöhnend sein Bein rieb, einfach die Waffe aus der Schwertscheide. Er hatte den Kreis fast wieder erreicht, da begannen sich die Ranken auf einmal von einander zu lösen. In schlangenartiger Geschmeidigkeit wichen sie zurück.


    Und dann kam Nyvedir.


    


    Unversehrt kam sie aus dem Kreis geschritten. Ihr helles Gewand trug keine Spur von Ruß. Sie rief Brags Namen und der Eber fuhr zu ihr herum. Er grunzte böse. Dreimal scharrte er Erde auf und stürmte dann gegen Nyvedir an.


    Faruirs Speer traf ihn in die Seite, doch er schüttelte ihn einfach ab, wie er lästige Fliegen abgeschüttelt hätte. Ivor wollte das Schwert werfen, um den Eber aufzuhalten, und hielt mitten in der Bewegung inne. Erst meinte er, Nyvedir sinke auf die Knie oder werfe sich zur Seite, dann sah er etwas aus ihr heraus springen und schrie unwillkürlich auf.


    Sie war verschwunden.


    Neun schlanke, weiße Hunde stürzten sich auf den Eber. Mit dem gutgelaunten Gekläffe und Geheule einer jagenden Meute drangen sie auf ihn ein. Einige setzten einfach über das wütende Tier hinweg. Andere packten es an Ohren, Schwanz und Hinterbeinen. Wenn der schwere Eber versuchte, sie auf die Hauer zu nehmen, waren die lebhaften Angreifer längst ausgewichen und umrundeten ihr Opfer, um es von der anderen Seite anzufallen. Ihr Gebell war ohrenbetäubend.


    Dabei fügten sie ihm aber nur wenige Verletzungen zu. Sie schienen es darauf anzulegen, das wild tobende Schwein zu erschöpfen und schließlich zu Fall zu bringen. Allein sie zu beobachten, ermüdete die Augen, es war ein einziges Getümmel und Getöse, bei dem Brag immer mehr in Bedrängnis geriet. Offenbar fühlte er sich von der Zahl seiner Gegner überfordert und von ihrem Lärmen verunsichert. Blut troff ihm von Schnauze und Ohren und lief von seinem Rücken herab. Einer der Hunde hatte ihm mit der Haarquaste ein gutes Teil des Schwänzchen abgerissen und trug es nun stolz im Maul herum.


    Brag grunzte, bockte, wollte ausbrechen. Doch die weißen Hunde umringten ihn, trieben ihn in immer kleineren Kreisen herum und schnappten nach seiner Schnauze.


    Unvermittelt nahm er wieder menschliche Gestalt an.


    Er sah furchtbar aus: Das Haar wirr, das helle Untergewand blutüberströmt, der schwarze Mantel in Fetzen, das Gesicht verzerrt vor Schmerz und Wut. Er hob die Hand gegen die Hunde, die ihn sofort noch enger bedrängten. Einer von ihnen quiekte unter einem festen Tritt. Daraufhin zog sich die Meute zurück. Gleichzeitig sprangen die neun Hunde auf einen Mittelpunkt zu, verschmolzen im Sprung. Was aufkam, war ein hell gekleidetes Mädchen, etwas außer Atem und zerkratzt, aber nach wie vor furchtlos.


    „Wirst du müde, Brag?”


    „Nein”, fauchte Brag. „Aber langsam verliere ich die Geduld mit dir, du dummes Kind! Glaubst du etwa, ich könnte dich nicht mit einer Bewegung meiner Finger zerquetschen, wenn ich das wollte?”


    „Nein, Brag. Das glaube ich nicht. Und du glaubst es auch nicht”, erwiderte Nyvedir. „Du solltest deine Niederlage eingestehen.”


    Brag wischte sich Blut vom Mund und spuckte aus.


    „Ich bin noch lange nicht besiegt”, sagte er leise. „Und da du unvernünftig sein möchtest, kleines Mädchen, werde ich die Truhe meiner dunkelsten Geheimnisse für dich öffnen. Weißt du, wie deine Mutter starb? Ich werde es dir zeigen und dich diesen Augenblick wieder und wieder erleben lassen, eingeschlossen im ewig kreisenden Rad der Zeit. Kullernde Steine. Brechende Knochen. Flüssigkeiten, die ausfließen …willst du das wirklich? Möchtest du das, kleines Mädchen?”


    „Du vermagst es nicht”, erwiderte Nyvedir. „Denn ich wandele im Wechsel. Niemand fängt mich mehr. Auch wenn ich noch ein Kind bin, so kreise ich doch nach meinem Willen mit den Drehungen des Rades.”


    Brag starrte sie an. Er suchte nach Worten, die er ihr entgegenschleudern konnte, nach einem Bann, um sie zu fassen. Verwünschungen sprudelten aus seinem Mund, als nun auch noch Dyrwen herabstieß, sich in seinen neu erlangten menschlichen Körper verwandelte und nur eine Armlänge entfernt aufkam.


    „Geh fort! Verschwinde”, brüllte Brag, der keinen Augenblick im Zweifel schien, mit wem er es zu tun hatte. „Versinke in der tiefsten Schwärze unterhalb aller Welten! Verrotte! Zerfalle zu Staub! Ich verfluche dich, Dyrwen!”


    Er riss den Arm hoch, um seinem Bruder den Spiegel aus der Hand zu schlagen. Nyvedir befahl Dyrwen mit unerwarteter Schärfe, sich zurückzuziehen.


    So standen sie einen Augenblick lang nahe beieinander, die Kräfte auf einander ausgerichtet, wachsam … wachsam nach innen, nicht nach außen hin.


    Erst aufgeregte Rufe und Hufgetrappel, ließen sie auseinanderfahren und dem Reiter entgegensehen, der in wildem Galopp herankam. Er saß auf einem dunklen, fast schwarzen Pferd und schwang ein langes Messer.


    „Dyrwen”, schrie der Reiter. „Höre ich deinen Namen? Wo bist du, du schmutziger Aasvogel?”


    


    Es war Bruihar.


    Er brach mit wuterfülltem Kreischen in die Runde ein. An´lachlar stampfte und bockte unter ihm, denn trotz der veränderten Gestalt hatte er seinen Herrn erkannt und wollte zu ihm, während Bruihar den Hengst gegen Brag zu wenden versuchte. Nyvedir packte Dyrwen am Gürtel.


    „Nicht”, sagte sie nur.


    So standen sie reglos, ein blonder Mann in Kriegertracht und das blonde Kind in seinem langen, gebleichten Gewand, eine Hand über dem Griff des Spiegels.


    Bruihar war von An´lachlars Rücken herabgesprungen. Er starrte mit weit aufgerissenen trüben Augen um sich, sah auf einer Seite diese beiden hellen Gestalten, auf der anderen einen schlanken Mann in dunklem Mantel, das weiße Untergewand blutverschmiert. Brag bemerkte die milchig veränderten Augen, spitzte die Lippen und setzte zu einer vernichtenden Bemerkung an. Er kam nicht dazu, sie seinem Schwiegersohn entgegenzuschleudern. Überrascht von der Zielstrebigkeit, mit der Bruihar auf ihn zuwankte, zögerte er einen verhängnisvollen Wimpernschlag lang.


    „Endlich”, keuchte Bruihar. „Endlich habe ich dich!”


    Mit einem wahnsinnigen Grinsen hob er die linke Hand wie zum Fluch. Brag packte ihn am Handgelenk, wollte ihn schütteln und stöhnte auf.


    Bruihars Messer war ihm in den Unterleib gefahren.


    Er öffnete den Mund, um Bruihar zu verwünschen. Seine Zunge zuckte zwischen den Lippen hervor. Dann riss Bruihar die lange Klinge mit aller Gewalt aufwärts.


    „Jetzt fressen andere Vögel deine Eingeweide”, brüllte er, trunken vor Triumph. Die Klinge stieß gegen das harte Brustbein und immer noch versuchte er, sie weiter hinauf zu zwingen.


    Brag hatte den Kopf ein wenig gesenkt. Jetzt sah er noch einmal auf.


    „Du Dummkopf”, sagte er deutlich.


    Bruihar zog mit beiden Händen das Messer heraus.


    „Brag?”, fragte er zitternd. „Brag?” Er hielt Brag, die Finger in das Gewand gekrallt, und starrte ihn aus nächster Nähe an. „Brag”, wiederholte er dann und brach in Lachen aus. „Herr! Schwiegervater!” Es schüttelte ihn. „Nun: Das ist fast ebenso gut!” Kichernd und schluchzend in einem sank er in sich zusammen.


    Brags Blick verschleierte sich schon. Er sah zu Dyrwen, ohne ihn wirklich wahrzunehmen.


    „Das kann nicht sein”, brachte er heraus. „Du kannst nicht gewinnen!”


    Bruihar bezog die Worte auf sich.


    „Nein”, flüsterte er. „Aber du auch nicht, Brag! Du mieser Hund! Du wolltest mich loswerden. Du hast mich in den Tod geschickt. Dein verdammtes Amulett war wirkungslos. Dyrwen hat mich trotz allem geblendet! Gift zerfrisst mich. Und wieder hat er mich reingelegt! Aber er soll dich nehmen! Verstehst du? Er soll dich nehmen!” Jetzt schrie er wieder. „Nimm Brag! Hörst du mich, Dyrwen! Nimm ihn! Er ist so viel mehr! Er kann dir so viel besser dienen. So viel mehr nutzen. Und alles war seine Idee. Er wollte dich töten. Ich habe doch nur getan, was er wollte. Immer getan, was er wollte. Und was war der Dank?” Leicht rosig getönte Tränen rannen über Bruihars Wangen. „Lass mich”, schluchzte er. „Nimm deinen Bruder!”


    Er hob das Messer und stieß es Brag in die Brust. Wieder und wieder.


    „Hörst du mich, Dyrwen von Chad?”, heulte er. „Ich biete dir einen mächtigen Zauberer als Ersatz. Lass mich endlich in Ruhe! Ich will meine Ruhe! Nur meine Ruhe. Und ein Ende der Schmerzen!” Krampfhaft weinend brach er über Brags Leiche zusammen.


    


    Lange sagte niemand sagte niemand etwas. Niemand rührte sich.


    Dann kamen drei Frauen über die Wiese. Alle drei trugen die langen Priesterinnen-Gewänder. Jede trug einen langen Stab, der von einem Mistelstrauß gekrönt wurde. Hinter ihnen wehten die langen Haare offen: Weiße, rötliche und schwarze.


    Ein alter Mann aus Torwens Gefolge erkannte die weißhaarige Frau. Er rief ihren Namen und sank in die Knie. Gemurmel trug den Namen weiter durch die Reihen der Krieger.


    „Srichwyr! Es ist Srichwyr!”


    Immer mehr Männer warfen sich auf die Knie. Srichwyrs kleine Hand berührte im Vorrübergehen Scheitel und Schultern,Wangen. Lippen, die sich den Fingern scheu entgegen hoben.


    Ivor lächelte.


    Er hatte Crysa blinzeln sehen. Die Frau daneben kannte er nicht und achtete auch kaum auf sie. Langsam näherte er sich den Priesterinnen und ging dann in einigem Abstand neben ihnen her. Männer wichen zur Seite, um ihn durchzulassen. Er ging zu Dyrwen und Nyvedir, während sich die drei Frauen zuerst den beiden zusammengesunkenen Gestalten zuwandten.


    Srichwyr zog Bruihar auf die Füße und schob ihn ihrer Begleiterin mit den rötlichen Haaren zu. Bruihar blickte wild um sich. Seine Hand näherte sich fragend dem schmalen Gesicht.


    „Magla”, flüsterte er.


    Er rutschte an ihr herab und umklammerte ihre Knie. Das Gesicht an ihrem Schoß verborgen, ließ er seine Tränen laufen. Sie legte ihm beide Hände auf den Kopf. Ihr Blick galt Dyrwen.


    Srichwyr pflückte mit sicherer Hand zwei viel zu späte Gänseblümchen und legte sie mit dem Blütenkelch nach unten auf Brags offene Augen. Crysa reichte ihr eine kleine weiße Flussmuschel. Srichwyr schloss die beiden Hälften, strich etwas über die Öffnung, umwickelte die Schale mit einem roten Faden und legte die Muschel in Brags rechte Hand.


    „Zieh nun weiter, Brag, Nedos Sohn”, sagte sie freundlich. „Es war genug.”


    Dyrwen kam. Er reichte seinen Spiegel Srichwyr.


    „Ehre der Herrin”, sagte er.


    Er raffte ein wenig lose Erde auf. Sie rieselteaus seiner Hand auf Brags klaffende Bauchwunde.


    „Ich will dich nicht wieder treffen, ehe sieben Generationen begraben sind!”


    Magla löste Bruihars Hände und ging zu ihrem toten Vater. Sie griff unter das blutgetränkte Gewand, holte eine goldene Kapsel hervor, die mit rundgeschliffenen Steinen besetzt war, und zertrat sie. Das silberne Vogel-Amulett öffnete sie und streute den Inhalt auf die Wiese. Sie zog nach und nach mehrere Amulettschnüre, farbige Steine und andere magische Gegenstände hervor, legte sie auf einen Haufen und verneigte sich schließlich vor Srichwyr. Mit ruhigem Schritt näherte sie sich Dyrwen.


    Auf der flachen Hand bot sie ihm ein Ei aus poliertem Feuerstein.


    „Das gehört dir, Onkel.”


    Dyrwen nahm es und legte es zu den anderen Sachen zurück.


    „Ich brauche es nicht.”


    Magla betrachtete ihn in seiner ungewohnten Erscheinung.


    „Wir haben dir viel gestohlen. Aber mein Vater ist tot und mein Mann wahnsinnig und beinahe blind. Forderst du noch mehr?”


    „Ich fordere nichts von dir”, sagte Dyrwen. Er küsste sie auf die Stirn und verwandelte sich dann blitzschnell in seine Rabengestalt. So flog er zu Ivor und setzte sich auf seine Schulter, wo er sich ausgiebig kraulen ließ, während sich Nyvedir an ihre Urgroßmutter schmiegte.


    


    


    


    


    In der Halle von Nyhalar


    


    Drei Tage waren vergangen.


    Am Horizont hing schwach der Schimmer der Dämmerung und nächtliche Kühle senkte sich über Nyhalar. In der Halle dagegen war es mollig warm. Ein großes Feuer prasselte in der Herdumgrenzung und darüber simmerte Suppe in einem großen Kessel.


    Faruir saß mit Nyvedir auf einer Felldecke. In schneller Folge klickte es, wenn sie die Spielsteine mit Hilfe eines Holzplättchens in die Schale springen ließen, die zwischen ihnen stand. Beide sahen auf, als Neg hereinkam und sich über den Flammen die Hände rieb.


    „Alles in schönster Ordnung”, sagte Neg. „Ich muss die Leute nur davon abhalten, all ihre Besitztümer hierher zu schleppen. Der Winter entlässt uns noch nicht aus seinem Griff. Die werden ihre Vorräte noch brauchen.”


    „Ich hoffe, du hast niemanden zurückgewiesen, der Speck bringen wollte”, sagte Faruir. „Ein bisschen ausgelassener Speck würde sich auf meiner Grütze ganz gut machen.”


    Neg grinste.


    „Ich werde doch meinen Fürsten nicht darben lassen! Du wirst feststellen, dass diese Brühe dort reichhaltig ist: Speck, Wurzelgemüse, ein paar Kastanien, getrocknete Pilze und Kräuter. Und wenn dir der Sinn nach Grütze steht, so wird eben Grütze gemacht.”


    „Ein gutes Gefühl”, sagte Faruir. Er streckte sich der Länge nach auf der großen Decke aus und gähnte. „Unsere Freunde sind da drüben schon eine Weile lang sehr still. Willst du mal nachsehen, ob sie mit uns essen?”


    Neg lauschte. Er hörte ein gut gelauntes Lachen.


    „Srichwyr ist gekommen”, behauptete er.


    „Ich weiß”, sagte Nyvedir und knotete die oberen Enden von Negs Fußriemen zusammen. Sie glitt unter seiner Hand weg, die aber nur im Scherz gehoben wurde, denn es wäre Neg nicht eingefallen, die heranwachsende Priesterin zu mahnen, gleich wie übermütig sie war. Er dröselte die Bänder wieder auf.


    „Dann will ich schnell noch ein paar Kleinigkeiten besorgen”, sagte er.


    Als Srichwyr mit Crysa und Ivor in die Halle kam, hatten zwei von Negs Männern schon eine ganze Anzahl von Schüsseln verteilt. Er selbst brachte einen Teller mit geräuchertem Fisch und verbeugte sich vor Srichwyr.


    „Das sind die schönsten Stücke vom Fang, den die Leute hier vor zehn Tagen gemacht haben.”


    „Danke, Neg”, sagte Srichwyr. „Aber nun kannst du dich setzen. Du musst nicht ständig um diesen Tisch kreisen wie eine Vogelmutter, die ihre Küken bewacht.”


    Er lachte und küsste ihre Hand.


    „Da sind ein paar recht prächtige Küken dabei”, sagte er. Er setzte sich neben Ivor. „Du allerdings siehst weniger erholt aus, als man nach drei Tagen im Bett erwarten sollte.”


    Ivor warf ihm einen strafenden Blick zu und musste dann selber lachen. Er nahm Crysas Hand.


    „Wo ist eigentlich Dyrwen?”, fragte er dann.


    Crysa seufzte betont.


    „Du merkst ja, an wen er denkt”, sagte sie zu Neg.


    Neg nickte.


    „Der Tierfreund”, sagte er verständnisvoll. „Aber Dyrwen kommt bald. Er hat Dagan, dem Ältesten, Ratschläge erteilt, wie man eine Befestigung errichtet und den Ärmsten vollkommen durcheinander gebracht. Ich bin ganz ehrlich Ivor: Dyrwen kann nicht hier bleiben. Die Leute wissen nicht recht, ob sie ihn als Torwen den Frevler hassen sollen, oder als Dyrwen den Zauberer fürchten. So tun sie anscheinend beides.”


    „Er meint es doch nur gut”, verteidigte ihn Ivor.


    Srichwyr sah vom Fisch auf. Sie leckte sich die Finger und schimpfte Neg, der sofort mit einer Schale Wasser zu ihr kam.


    „Setz dich endlich”, befahl sie. „Und zu Dyrwen werde ich nachher ein paar Worte sagen, wenn er hier ist. Nun sollten vielleicht erst Crysa und Ivor loswerden, was ihnen auf dem Herzen liegt.”


    „Als ob wir das nicht wüssten”, sagte Faruir augenzwinkernd. „Ich beneide dich wirklich, Ivor. Das weißt du!”


    „Das ist nicht alles”, sagte Ivor. Er trank einen Schluck Wein und räusperte sich umständlich. „Wir möchten euch sagen, dass wir nicht mit dir nach Ersewe gehen werden.”


    „Wohin dann?”, fragte Faruir entgeistert.


    „Nun, diese sogenannte Priesterin Ewe hat bei ihrer Flucht ja meinen schönen Bernstein restlos mitgenommen. Mit meinem Handel ist es also nichts. Aber Crysa und ich haben uns entschieden …” Er stockte.


    „Was denn?”, fragte Faruir. „Was soll das denn jetzt? Wir haben gesiegt, Freunde! Endlich kehrt Frieden ein, wir lecken die Wunden, füllen den all zu leer gehungerten Magen und warten auf das Frühlingsfest. Was wollt ihr denn mehr? Ich verstehe, wenn ihr keine Lust habt, Ersewe mit aufzubauen, aber ich sehe doch in deiner Miene, dass du mich wirklich ärgern möchtest! Was habt ihr entschieden?”


    Es war Crysa, die antwortete.


    „Ivor ist es nicht gewöhnt, immer am selben Platz zu verweilen. Und da ich meine Schwester in deiner Hut sicher weiß, kann ich mit ihm ziehen. Hier hängen die Erinnerungen schwer über jedem Waldstück und jedem Haus. Wenn wir bald aufbrechen, werden wir im Sommer das Meer sehen.”


    „Seid ihr wahnsinnig?”, fragte Faruir. „Der Bernstein ist fort. Womit wollt ihr handeln? Und du hast doch nicht wirklich vor, eine Frau ständig herumreisen zu lassen! Ich dachte, ihr baut euch ein Heim, zieht ein gutes Dutzend Kinder groß und …”


    „… und was?”, fragte Crysa. „Kannst du dir Ivor vorstellen, wie er das Feld bestellt, im Rat sitzt und stolz seine Kinderschar zählt?”


    „Warum denn nicht?”, fragte Faruir hitzig dagegen.


    Ivors Stimme klang fast entschuldigend und doch fest, als er sagte: „Wir haben gedacht, ich könnte doch ein wenig nach den Pferden der Leute sehen. Crysa ist bewandert in allem, was mit Kräutern zu tun hat. Und wir möchten eben hinauf zum Meer.”


    „Wahnsinn”, schnappte Faruir.


    „Du musst lernen, Menschen ihren eigenen Weg gehen zu lassen”, meldete sich plötzlich Srichwyr zu Wort. „Ich habe mir die Pläne angehört und ich finde sie vernünftig. Ich werde diese Pläne noch ein wenig abrunden und dann werden sie tragen.”


    Faruir schwieg verunsichert. Srichwyr sprach in bestimmtem Ton. Ihre verblichenen Augen nahmen einen ernsten Ausdruck an. „Da Dyrwen gerade kommt, werde ich jetzt erklären, was sinnvoll ist.”


    Jeder sah zur Tür und tatsächlich erschien Dyrwen kurz darauf. Er entdeckte Srichwyr und verneigte sich erst vor ihr, bevor er Ivor die Hand auf die Schulter legte und sich dann neben Crysa setzte.


    „Ich habe diese Worte bis heute Abend aufgespart”, erklärte Srichwyr. „Wir sitzen nun ungestört zusammen und vieles hat sich bereits wie von alleine gelöst. Magla ist auf dem Heimweg, wird ihren Vater begraben und sich für jene kurz bemessene Frist, die ihm das Gift lässt, um Bruihar kümmern. Nicht vollständig eingeweiht, fehlt es ihr an Kräften, sich uns gegenüber feindlich zu verhalten und so wird sie sich von nun an um gute Nachbarschaft bemühen. Ich habe mich bereit erklärt, sie bei der Unterweisung ihrer Kinder zu unterstützen und so droht in nächster Zeit von dort keine Gefahr. Lange schon war sie der dunklen Wege müde und sie wird vorerst ganz damit beschäftigt sein, einen eigenen zu finden. Mit Crysa und mir hat sie an jenem Tag meiner Enkelin und Marwe im Grab ein Trankopfer gebracht, um jeden Anteil an ihrem Tod zu sühnen und so soll das nun vergessen sein.” Srichwyr nahm einen Schluck Wein. „Die Leute von Nyhalar sind froh und zufrieden, künftig von ihrem früheren Nachbarn Faruir geführt zu werden und ihre junge Priesterin unter seiner Obhut zu wissen.”


    „Aber ich dachte, Ivor würde hier vielleicht nach dem Rechten sehen, wenn ich in Ersewe bin”, sagte Faruir.


    „Das wird Neg schon tun”, sagte Srichwyr. „Als Herr von Gad – zu dem du ihn schließlich selbst gemacht hast – ist er ja ganz in der Nähe, und Anuen ist ein tüchtiger Mann, der ihn dabei unterstützt. Und ist Neg meiner Urenkelin nicht sehr ergeben?”


    „Natürlich”, knurrte Faruir. „Aber das ändert nichts daran, dass mir der Gedanke nicht gefällt, Ivor und Crysa ins Ungewisse ziehen zu lassen.”


    Srichwyr zwinkerte schalkhaft.


    „Ja, ja”, sagte sie. „Aber nicht jeder hat dir wie Neg einen Eid geleistet und dir ein Schwert gereicht.” Dann wurde sie wieder ernst. „Ivor wurde von jemand anderem gewählt und berufen und ist nicht unverändert aus seinen Prüfungen hervorgegangen. Ivor! Komm zu mir!”


    Verwundert stand Ivor auf. Auf ein Fingerschnippen der alten Frau hin ging er dann zögernd auf die Knie. Sie nahm ihre Weinschale und kippte ihm den restlichen Inhalt über den Kopf. Er leckte sich Wein vom Gesicht und sie grinste ihn an.


    „Vielfach ist die Göttin”, sagte sie. „Rýun, die anderswo Rianon genannt wird, hat ihre Hand auf dich gelegt und beansprucht deinen Dienst. Du hast es längst bemerkt. Oh, wie willst du einen Mann halten, Faruir, den die Göttin in den Himmel hinauf galoppieren lässt?” Sie lachte. „Eine starke Göttin ist Rýun und weiss Männer zu binden. Genau wie du es gesagt hast, Ivor, wirst du dich nun um die Tiere dieser Gottheit kümmern: Um Pferde. Und wie ich dich kenne, wirst du auch anderen Tieren deine Hilfe nicht versagen. Frei wie ein wildes Pferd wird er umherstreifen, Faruir, weil es einer Göttin so gefällt. Wenn meine Ur-Enkelin mit ihm ziehen will, so sehe ich das nicht ungern, denn auch sie ist ruhelos, voller Durst nach ungewöhnlichen Erlebnissen und wenig von Furcht gequält. Frei wie Vögel. Womit wir zu Dyrwen kämen.” Sie hieß Ivor, aufzustehen und winkte stattdessen Dyrwen heran, der sich gleich auf die Knie warf.


    „Ich weiß schon”, sagte er. „Du hattest mir nicht erlaubt, einen Körper zu nehmen und du zürnst mir gewiss, weil ich Torwens Seele verschluckt habe. Ich will mich nicht rechtfertigen. Mein Bruder ist tot, mein Schwager ein hilfloser Narr. Meine Rache ist erfüllt. Wenn du mich in die Unterwelt hinabschickst, werde ich gehen.”


    Srichwyr musterte ihn nachsichtig und gab Neg ein Zeichen, der ihr darauf eine Schale brachte.


    „Die Milch einer Stute”, sagte Srichwyr. Mit dem Fuß drückte sie Dyrwen nach hinten und schüttete die Milch dann über ihm aus. „Die Göttin weiß, dass du noch viele Milchbäder benötigst, denn tiefschwarz waren die Lehren deines Bruders. Du hast in seinem Haus Schlimmes erlebt und gesehen und schließlich selbst Dinge getan, die der Göttin missfallen. Deine Mutter entschied falsch, dir einen Spiegel zu hinterlassen und weibliches Wissen in Knabenhände zu geben.”


    „Doch meine Kräfte sind stark”, sagte Dyrwen, die Lippen weiß von der Milch.


    „Ja, Dyrwen. Sie stehen denen meiner Urenkelin Nyvedir nur wenig nach. Und daher bist du gefährlicher als ein Moorpfad in der Nacht. Noch immer brennt Hass in dir und leicht können deine Zunge und deine Hände Unheil anrichten. Daher kann ich dir nicht erlauben, frei wie der Vogel zu ziehen.”


    „Was wünscht die Herrin?”, fragte er ruhig.


    „Ich banne dich für sieben Jahre unter die Vormundschaft eines anderen Zauberers.”


    „Welches Zauberers denn?”, rief Dyrwen empört und richtete sich auf. Srichwyr drückte ihn mit dem Fuß wieder zurück.


    „Wie die Milch dir hätte zeigen können, banne ich dich unter Ivors Vormundschaft. Pferdezauberer wurde er genannt und wird er in Zukunft genannt werden. Er nahm die Einweihung des Himmels, indem er in den steigenden Morgen galoppierte und die Einweihung der Erde, indem er in ein Grab hinabstieg, um meine Nachfahrin ans Licht zu holen. Er wird lernen und die beiden fehlenden Einweihungen nehmen, wenn er reif dafür ist. Gleichzeitig wird er dein Vormund sein. Nach sieben Jahren werde ich, oder meine Erbin, prüfen, ob du das Dunkle abstreifen konntest, und dich dann frei geben, oder dir eine weitere Zeit der Erziehung auferlegen.”


    „Weise bist du, Herrin”, sagte Dyrwen.


    Tränen und Milch mischten sich miteinander.


    „Und wir haben das Vögelchen am Hals”, rief Crysa zwischen Lachen und Verzweiflung. Ivor dagegen lächelte gelöst.


    Faruir wischte auch an seinen Augen herum.


    „Pferdezauberer”, murmelte er. „Ja. Das war für jeden zu sehen. Wer bin ich, mich dem Willen einer Göttin zu widersetzen?” Betulich schob er die große Schüssel mit Suppe über den Tisch. „Aber ihr bleibt doch bis zum Frühlingsfest? Wir wollen doch zusammen Fleisch aus dem Kessel fischen und die ersten Eier des Jahres tauschen! Wir wollen doch die Wiederkehr der ersten ziehenden Vögel erleben, ehe ihr mit ihnen nordwärts geht!”


    „Ja”, sagte Ivor zu ihm. „Die drei Zugvögel bleiben noch ein Weilchen unter dem Dach, das nun das deine ist. Denn hier herum gibt es nach all den Kämpfen noch eine ganze Menge Pferde, nach denen ich sehen sollte.”


    „Und mindestens ein Wisent”, erinnerte ihn Nyvedir und unter ihrer sanften Berührung meinte Ivor einen Augenblick lang, den kräftigen Geruch des Moores zu atmen und ein lautes Schnauben zu hören.


    


    


    


    


    


    

  


  
    Nachwort


    


    Hat dir “Bernsteinmord” gefallen?


    Dann würde ich mich über eine Rezension auf amazon.de freuen, oder natürlich auch auf deinem Blog oder Lovelybooks, oder wo auch immer es ums Lesen geht.


    


    Deine


    B. C. Bolt


    


    


    Wenn dir die Welt der Kelten zusagt, könnten dich auch diese Keltenromane interessieren:


    


    Keltenschiff


    Klappentext:


    Yuíl, die Tochter eines keltischen Stammesführers, reist ins ferne Enghad, um zu heiraten. Vor ihr scheint ein Leben ohne Sorgen zu liegen, doch am Abend ihrer Hochzeit ändert sich ihr Leben grundlegend. Ihr Bräutigam Rhadan begeht einen unverzeihlichen Frevel und der Druide sieht nur einen Weg, den Ort vor dem Zorn der Götter zu bewahren: Neun Sühneopfer müssen die Siedlung verlassen, um eine gefährliche Reise anzutreten.

    Das Los bestimmt, wer für Enghad sühnen muss. Zu den neun Auserwählten gehört ausgerechnet Yuíl. Von einem Augenblick auf den anderen verbindet sie das Schicksal untrennbar mit acht Gefährten, die sie nie zuvor gesehen hat.

    Gemeinsam begeben sie sich auf eine gefährliche Reise in ein Gebiet, in dem ein Stammeskrieg tobt. Sie geraten zwischen die Kämpfenden und wissen immer weniger, wie sie die Wiedergutmachung leisten sollen, zu der sie der Druide verurteil hat.

    Die verfeindeten Krieger kennen nur noch das Gesetz der Rache und für die Gefährten geht es sehr bald um Leben und Tod. Ihre einzige Hoffnung sind neun Gegenstände, die ihnen der Druide anvertraut hat. Mit ihrer Hilfe müssen sie die Kämpfe beenden und das Ziel ihrer Reise erreichen, oder untergehen und damit auch Enghad mit all seinen Bewohnern unwiderruflich ins Verderben reißen.


    


    http://www.amazon.de/Keltenschiff-Das-Gold-von-Ilghed-ebook/dp/B00LID6DIG/ref


    


    


    Zeitlich später ist die Geschichte um Noro und Gynedd angelegt. Sie verzichtet weitgehend auf magische Elemente und konzentriert sich starker auf die Lebenswelt der Kelten, wie sie sich auch im archäologischen Befund spiegelt. Das schließt Verfolgungsjagden, Opferungen an die Götter und epische Schlachten durchaus mit ein.


    


    Schlangensommer


    


    Klappentext:


    Der Taunus, 100 v. Chr.

    

    Noro wirkt jung und harmlos, als er ins Tal am Fuße des Taunus kommt. Er trägt nicht einmal eine Waffe bei sich.

    Doch um seinen Hals schlingt sich eine lebende Kreuzotter und so gefährlich wie das Gift seiner Schlange, ist die Rache, die er plant - Rache an jenen, die seine Familie ausgelöscht und eine ganze Siedlung in Schutt und Asche gelegt haben.

    Er sät Misstrauen zwischen Verbündeten und versteht es gleichzeitig, andere für sich zu gewinnen. Dabei erfährt er zum ersten Mal in seinem Leben, was Freundschaft bedeutet. Fast sieht es aus, als könne er im Tal sein Glück finden, doch dann droht seine Rache genau jene in den Tod zu reißen, die ihm in diesem Sommer wichtig geworden sind.

    Das einst so friedliche Tal wird zum Schauplatz einer Schlacht, die nur wenige überleben werden.


    http://www.amazon.de/Schlangensommer-Der-Keltenf%C3%BCrst-B-Bolt-ebook/dp/B00GF477TM/ref


    


    


    Andere Bücher von B. C. Bolt:


    


    Drachenmord


    


    Klappentext:


    Drachen besiegt man nicht!

    

    Das weiß niemand besser als der Drachenjäger Anjûl. Einst gefürchtet und hoch angesehen, muss er sich inzwischen im tiefsten Wald verstecken. Gerade wähnt er sich in Sicherheit, da wird er gefunden, und zu den Drachennestern gebracht. Statt gefressen zu werden, wie er erwartet, erfährt er Schmach und Demütigung: Er wird magisch in den Dienst der Drachen gezwungen. Und als sei das noch nicht übel genug, soll ausgerechnet er den Mord an jenem Drachen aufklären, den er verabscheute, wie keinen zweiten: Nyredd, genannt "der Silberne", der Jungfernräuber und Schatzbewahrer.

    Mit Drachen schließt man keine Freundschaften!

    Dass man ihm den Jungdrachen Lynfir mitgibt, macht die Sache für Anjûl nicht besser, auch wenn Lynfir für einen Drachen ziemlich charmant ist – jedenfalls bis er sich in die Drachendame Mygra verliebt. Aber auch Anjûl bleibt vor den Schmerzen der Liebe nicht verschont. Er fühlt sich unwiderstehlich zu der schönen Königstochter Nerade hingezogen, die jedoch als Drachenjungfer leider zu ewiger Jungfräulichkeit verpflichtet ist.


    


    http://www.amazon.de/Drachenmord-Funny-Fantasy-Serie-Gesandter-Drachen-1-ebook/dp/B00EFZU4FM/ref


    


    


    Lust auf einen Ausflug in die modern Welt?


    Dann begib dich mit Kay Noa ins München der Gegenwart und erlebe, wie die lebensfrohe Lexa in einen Vampire verwandelt wird und versucht, mit einem vollkommen neuen Lebensgefühl fertig zu warden – und dem Hunger nach Blut!


    


    Kay Noa:


    Vampire Beginenrs Guide


    


    http://www.amazon.de/Vampire-Beginners-Guide-falschen-gebissen-ebook/dp/B00J6GU1LW/ref


    


    


    Ebenfalls um Vampire geht es in Lilly Labords Romanen. Lilly macht sich als Partnervermittlerin für Vampire und Werwölfe selbständig. Das führt zu tausenderlei Verwicklungen und Abenteuern, die immer gute Laune machen:


    


    Lilly Labord


    Kein Brautstrauß für Vampire


    Kein Dämon weit und breit


    http://www.amazon.de/Kein-Brautstrau%C3%9F-f%C3%BCr-Vampire-Paranormale-ebook/dp/B00LZ9OGUU/ref


    


    


    Auf der Suche nach einem Printbuch zum Verschenken?


    


    Meine Empfehlungen:


    


    “Meleons magische Schokoladen”


    Ein zauberhaftes Buch mit dem Duft und Geschmack nach Schokolade.


    Als Printausgabe 9,90€


    


    Ann-Merit Blum


    “Meleons magische Schokoladen”


    http://www.amazon.de/Meleons-magische-Schokoladen-Ann-Merit-Blum-ebook/dp/B00A5GSIBM/ref


    


    


    


    Für alle Hobbyköche und Liebhaber von flatten Komödien bietet sich “Intrigenküche” an – die Geschichte zweier Köche wider Willen vor der Kulisse eines intergalaktischen Kaiserhofes.


    


    Klappentext:


    Um von der Raumstation Ennon zu fliehen, stehlen Adrian und Minkas ausgerechnet das Raumfahrzeug eines Starkochs. Die Automatik lässt sie direkt im Hangar des Kaiserhofs andocken. Sofort treffen die ersten Menübestellungen ein. Während Adrian den Hochadel mit Hausmannskost entzückt, verliebt sich Minkas in die Tochter eines Lords und steht eines Tages sogar dem Kaiser persönlich gegenüber. Doch dann verschwindet ein kostbares Schmuckstück. Unbekannte verüben ein Attentat auf den jungen Prinzen Anel von Hasfenion. Sofort verdächtigen die vollkommen zerstrittenen Geheimdienste die beiden neuen Köche. Und so finden sich Adrian und Minkas in einer Intrigenküche wieder, der sie nur lebend entkommen können, wenn sie die wahren Schuldigen überführen.


    


    Bookshouse Verlag


    B. C. Bolt


    Intrigenküche:


    http://www.amazon.de/Intrigenk%C3%BCche-Agenten-B-C-Bolt-ebook/dp/996372468X/ref


    


    


    Ein Young Adult Thriller als Print:


    


    “Trink mich!” – Diese Aufforderung auf einer kleinen Flasche in Alice in Wonderland ist weltberühmt. In diesem Thriller begegnet die Vierzehnjährige Carolyn den Werken von Lewis Carroll und muss feststellen, dass die Liebe zu Büchern tödlich sein kann:


    


    Bookshouse Verlag:


    Gundel Limberg


    “Trink mich”


    


    http://www.amazon.de/Trink-mich-Gundel-Limberg-ebook/dp/9963523854/ref
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